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  Über dieses Buch


  
    Wie weit würdest du gehen für Schönheit und ewige Jugend? Wie weit für den Traum von Freiheit?


    


    Tina begegnet auf ihrer Suche nach der großen Liebe und ewiger Jugend dem geheimnisvollen Raoul, dessen verführerische Aura sie in den Bann zieht. Er macht ihr ein unwiderstehliches Angebot und sie unterschreibt einen gefährlichen Vertrag, der sie zwar zur perfekten Liebhaberin macht, jedoch auch so einiges von ihr abverlangt. Ihre einzige Hoffnung ist die Liebe ihres Seelenverwandten Niklas – doch die Dunkelheit in ihr breitet sich aus. Wird sie es schaffen, dem Teufelspakt zu entkommen, oder doch der höllischen Verführung erliegen? »Love with the Devil – Höllische Verführung« ist der erste von drei Teilen der Romanserie. Romantic Fantasy von June Firefly bei feelings!


    


    »Love with the Devil« ist ein eBook von feelings*emotional eBooks. Mehr von uns ausgewählte erotische, romantische, prickelnde, herzbeglückende eBooks findest Du auf unserer Facebook-Seite: www.facebook.de/feelings.ebooks. Genieße jede Woche eine neue Geschichte – wir freuen uns auf Dich!
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    »Wenn es keine Hexen gäbe,


    wer möchte Teufel sein?«


    


    Johann Wolfgang von Goethe (1749-1832)
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    Teuflisches Liebesspiel

  


  Lucilles grüne Augen blitzten für den Bruchteil einer Sekunde rot auf, als sie Raouls Schwanz tiefer in ihrem Hals verschwinden ließ.


  »Na, na!« Er drohte ihr mit dem Finger. Eine heiße Lustwelle durchrollte ihn. »Das kannst du bei deinen reichen Managern versuchen, nicht bei mir.«


  Lucille saugte weiter, ohne sich um seinen Einwand zu kümmern.


  Für einen Moment überlegte Raoul, es zuzulassen. Seit dem letzten Mal, als er sich auf diese Weise Erleichterung verschafft hatte, war zu viel Zeit vergangen. Tage? Wochen? Er konnte sich nicht daran erinnern, und das war immer ein schlechtes Zeichen.


  Wahrscheinlich war es ein Fehler gewesen, nicht mit ihr im Restaurant zu bleiben. Eigentlich hätte er sie nicht mal treffen sollen, um mit ihr das weitere Vorgehen zu besprechen. Lucille verstand nichts von Verwaltung und von den höheren Etagen der Politik. Nicht, weil sie zu dumm dafür war, sondern weil es sie schlicht und ergreifend nicht interessierte. Ihr reichten Jugend, Schönheit und die Wirkung, die sie auf Männer hatte. Warum sollte sie sich mit Dingen abgeben, die komplizierter waren und ihr hübsches Köpfchen durcheinanderbrachten?


  Lucilles Methode funktionierte, das bewies der Abstecher in dieses hässliche Hotelzimmer. Männer taten in der Regel, was sie wollte.


  Er hatte aufgehört, sie mit seinen Sorgen zu langweilen. Sie lagen auf einer dunkelroten Bettwäsche, die hoffentlich vor ihrem Besuch gewaschen und frisch aufgezogen worden war. Dunkelrot. Was war aus der guten alten Zeit geworden, in der man die Betten mit weißem, frisch gebügeltem Leinen bezogen hatte? Darauf hätte man wenigstens gesehen, wenn es Flecken gab. Außerdem passte das Dunkelrot nicht zu den beigen Wänden und dem dunkelgrauen Linoleum.


  Hätte Lucille ihnen kein stilvolles Stundenhotel auswählen können? Oder sollte das ein dezenter Hinweis darauf sein, dass sie von ihm zu wenig Geld bekam?


  Zuzutrauen wäre es ihr. Sie verstand sich auf Subtilitäten. Keine Sukkubus konnte es in Bezug auf Hinterhältigkeit mit ihr aufnehmen, nicht mal ansatzweise. Deswegen war sie seit Jahren seine Nummer eins.


  Wenn er ehrlich war, bereute er nicht, mitgekommen zu sein. Lucille war eine Klassefrau. Egal, welchen Teil ihres Körpers man ansah, es bereitete Freude. Ihre roten Haare wellten sich um ihre bleichen Schultern. Die Nippel ihrer runden, prallen Brüste glitten über seine Beine, während sie seine Hoden und den Ansatz seines Schaftes mit der Zunge verwöhnte und sanft darüberpustete, um die Erregung durch das kühle, luftige Gefühl zurückzudrängen und das Erlebnis in die Länge zu ziehen.


  Natürlich tat sie das nicht ohne Grund.


  »Du bist ein Genie, Lucille«, sagte er träge und griff in ihre Haare, um ihre Auf- und Abbewegungen besser zu dirigieren. Sie umspielte seine Eichel mit Lippen und Zunge und saugte daran. »Trotzdem. Sieh mich an, während du das tust. Ich traue dir nicht einen Zentimeter weiter, als ich spucken kann.«


  Sie hob den Blick und rieb ihre Brüste aneinander. »Spucken ist eine gute Idee«, sagte sie und tat es.


  Er flutschte noch leichter in sie hinein und biss sich auf die Lippen. »Daraus wird nichts, Süße. Mir gefallen Frauen, die sich vor nichts fürchten und dreist genug sind, alle Regeln infrage zu stellen. Auf diese Weise gewinnst du meinen Respekt. Aber…«


  »Aber?«, fragte sie mit sinnlicher Stimme. Irgendwie schaffte sie es dabei, seinen Schwanz nicht völlig aus dem Mund zu nehmen, sodass der Zungenschlag beim Sprechen ihn zusätzlich kitzelte und erregte. Lucille wusste, wie man einen Mann langsam und genüsslich um den Verstand brachte.


  Er stöhnte auf.


  »Gefällt es dir, ja?«, säuselte Lucille und grub die Zähne sanft in die Haut unterhalb der Eichel.


  Süßer Schmerz breitete sich in ihm aus und vertiefte die Erregung.


  »Natürlich gefällt es mir, du verfluchte Sukkubus. Das merkst du gerade. Und jetzt wirst du mit deinen Spielchen aufhören und dich auf mich setzen.«


  »Warum? Auf diese Weise ist es viel schöner für dich, mein Hübscher!« Wieder blitzten Lucilles Augen rot auf.


  Eine heiße Welle rollte durch seinen Unterleib.


  So funktionierte das nicht! Es war niedlich, dass sie es versuchte, und er war der Letzte, der einen guten Scherz nicht würdigte, aber… ernsthaft herausnehmen durfte sie es sich nicht. Er war der Boss. Niemand außer ihm bestimmte die Regeln.


  »Jetzt ist Schluss mit lustig, mein Schätzchen.«


  Er packte sie an den Haaren. Obwohl es ihm schwerfiel, riss er sie von sich weg und schleuderte sie vom Bett.


  Lucille rollte sich ab wie ein Kätzchen, das man am Sahnetopf erwischt hatte. Unbeirrt kroch sie zurück, kauerte sich zu seinen Füßen zusammen und blickte mit großen Augen zu ihm auf. »Magst du mich nicht mehr?«


  Seine Erektion pochte schmerzhaft. Die Adern an der Oberfläche traten hervor, und die Vorhaut war bereits so weit zurückgezogen wie möglich. Die Energie in seinem Unterleib drängte danach, sich endlich zu entladen, und er wollte all die aufgestaute Spannung loswerden, doch er beherrschte sich.


  »Gefühle kann ich mir nicht leisten, mein Schatz.« Er streckte die Hand aus, um sie unter dem Kinn zu kraulen.


  Lucille legte den Kopf in den Nacken und seufzte wohlig, mit geschlossenen Augen. Sie leistete keinen Widerstand, schmollte oder bettelte nicht, sondern schien seine Ablehnung zu akzeptieren. Stattdessen war sie dankbar für das, was er ihr geben konnte. Wie verführerisch… Wie hingebungsvoll… Er sollte sie nehmen und…


  Misstrauisch hob er den Daumen und legte ihn sanft auf ihr Augenlid, schob es zurück und überprüfte ihre Augenfarbe. Das rote Blitzen dauerte nur einen Sekundenbruchteil, dann zeigten Lucilles Augen ihre natürliche grüne Farbe.


  »Du traust mir nicht«, sagte sie und zog einen Flunsch.


  »Völlig zu Recht.« Er schnippte und griff unter das Kopfkissen, um ein vier Millimeter starkes Hanfseil hervorzuziehen, das kurz zuvor noch nicht dort gelegen hatte.


  »Das kannst du mir nicht antun, Raoul«, sagte sie missbilligend und schob zwei Finger in ihren ochsenblutrot geschminkten Mund. »Ich bin doch total lieb zu dir!«


  Raoul nickte grimmig. Sie war tatsächlich lieb zu ihm. Irgendwie. Jede Pore ihrer Haut dünstete Unterwürfigkeit aus, und ihr erdig-herbes Parfüm verfehlte selbst auf ihn seine Wirkung nicht. Sie war so lieb zu ihm, dass er am nächsten Morgen geschwächt wie ein alter Mann auf dem Bett liegen und röchelnd nach etwas zu essen betteln würde, wenn sie weitermachte.


  Unter anderen Umständen hätte er sich als Belohnung für ihre Dreistigkeit trotz der unangenehmen Folgen darauf eingelassen. Er mochte Leute, die Autoritäten trotzten, selbst dann, wenn er die Autorität war. Außer Lucille hätte keine seiner gegenwärtigen Sukkuben den Mut aufgebracht, es auch nur zu versuchen.


  Er hatte ganz entschieden ein Nachwuchsproblem. Vor hundert oder zweihundert Jahren hatten ihm Frauen gedient, die Lucille weit in den Schatten gestellt hatten. Warum verloren diese Sterblichen schon nach wenigen Jahrzehnten ihre Spannkraft und die Energie, die sie vorantrieb? Delores hatte ihm fast zweihundert Jahre gedient, aber am Ende hatte es selbst sie erwischt, und sie war dem Wahnsinn verfallen. Ein Jammer!


  »Glaubst du wirklich, dass du mich auf diese Weise hereinlegen kannst, meine süße Lucille?«


  Trotz ihres Sträubens ergriff er ihre Hände und fesselte sie aneinander. Sie kannte das Spiel ebenso gut wie er.


  »Wenn ich so ein Genie im Bett bin, warum musst du mich fesseln?«


  Sie streckte die Zunge heraus, fing seinen Blick ein und leckte sich die Lippen. Obwohl sie wissen musste, dass er sie durchschaut hatte, gab sie ihr Spiel nicht auf. Eine Kämpferin bis zur letzten Sekunde. Wow. Fast schon eine Frau, die das Zeug zur ebenbürtigen Gefährtin hatte, nach der er seit Delores’ Ende Ausschau hielt. Fast. Sie zappelte vorsichtig genug, sodass er ihre Unterarme mühelos bis zu den Ellbogen verschnüren konnte.


  Spekulierte sie darauf, dass dieser Widerstand ihn in Sicherheit wiegen und ihren nächsten Schachzug verhüllen würde? Oder gefiel es ihr, seine Kraft und Überlegenheit zu fühlen? Vielleicht war es ihm tatsächlich gelungen, sie zu unterwerfen und zu zähmen…


  Er lachte und streichelte sie. Ihr sahneweißer Rücken war glatt wie sonnenbeschienene Seide.


  »Soll ich dich knebeln und dir die Augen verbinden? Anders ist man vor dir wohl nie in Sicherheit, was?«


  »Als ob ich es mit dir aufnehmen könnte.« Sie schnurrte förmlich. »Du bist kein Gegner, sondern mein großes, nie erreichtes Vorbild.«


  Statt einer Antwort zog er sie aufs Bett und drehte sie nach vorn, damit sie auf allen vieren vor ihm kniete. Nicht die kleinste Delle verunzierte ihren süßen Hintern. Die roten Locken fielen unordentlich über ihre Schultern und ihren Rücken. Natürlich hatte jede Sukkubus schöne Haare, aber auch hier übertraf Lucille die anderen. Diese Frau glühte förmlich vor Magie.


  »Mit wie vielen Männern hast du dich in der vergangenen Woche getroffen?«


  »Es waren drei.« Sie warf ihm über die Schulter einen verschmitzten Blick zu. »Vielleicht auch vier. Keiner von ihnen konnte es mit dir aufnehmen, mein dunkler Herr und Meister.«


  »Natürlich nicht.« Er gab ihr einen Klaps auf den Hintern und spreizte die Backen, um den glatt rasierten Anblick zu genießen. Ein Tropfen perlte in ihrem Spalt und glitt langsam hinab in Richtung ihrer Perle. Er führte sein Glied vor ihren Eingang und rieb darüber. Lucille erschauerte. »Wenn du mir versprichst, dass du brav bist, löse ich die Fesseln, bevor ich anfange.«


  »Ich bin niemals brav!«


  Raoul legte die Hände auf ihre Hinterbacken und ließ Hitze und Energie in sie fließen, um Lucilles Erregung anzustacheln. Er führte seinen Schwanz ein winziges bisschen in sie ein, doch sobald sie sich ihm entgegendrängte, entzog er sich und schob sie von sich. »Wirklich nicht?«


  »Schlag mich doch, wenn ich Strafe verdiene.«


  »Ts, ts, ts.« Raoul schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Gentleman der alten Schule. Ich schlage keine gefesselte Frau.«


  »Ach, aber vögeln würdest du sie? Dann… tu… es… auch.«


  Sie drängte sich ihm weiter entgegen.


  »Niemals würde ich so etwas Böses tun und deine Hilflosigkeit dermaßen ausnutzen. Deswegen habe ich gefragt, ob du brav sein willst.«


  Lucille warf die Haare seitlich über die Schultern. »Hach, tu nicht so anständig! Und vor allem, lächele nicht so diabolisch. Wenn du mich so ansiehst, komme ich vom bloßen Anblick deines tödlichen Funkelns, mein Herrscher. Ich habe Strafe verdient. Also zahle es mir bitte heim, richtig hart, tief und gemein.«


  Raoul schüttelte den Kopf, stand auf und griff nach der Anzughose.


  »Was hast du vor?«


  Lucille klang alarmiert. Sie versuchte, sich auf dem Bett aufzurichten, doch wegen der aneinandergefesselten Ellbogen verlor sie das Gleichgewicht und fiel auf die Nase. Ihr Hintern ragte nach oben.


  »Ich bestrafe dich nicht. Du weißt, dass ich an den freien Willen glaube, und du hast dich entschieden, nicht brav zu sein. Also trag die Konsequenzen.«


  »Willst du mich hier allein lassen?«


  Er half beim Schließen der Hemdknöpfe mit ein wenig Magie nach, damit es schneller ging.


  »Keine Sorge. Ich werde dem Portier Bescheid sagen, dass im Zimmer eine junge Dame liegt, die seine Hilfe benötigt.«


  Mit einem weiteren Fingerschnippen erschienen Seile, die sich um die Bettpfosten am Fußende schlangen und Lucilles Beine auseinanderzogen. »Und weil ich ein netter Mann bin, werde ich ihm die Hand auf die Schulter legen und ihm ein paar böse Gedanken einimpfen, damit du dich ohne mich nicht einsam fühlst.«


  Lucille rang sichtlich mit sich.


  Er öffnete die Tür und trat hinaus. Theoretisch konnte jeder Mensch auf dem Flur ihren Hintern und die geheime Region zwischen ihren Beinen sehen. Zu schade, dass gerade niemand kam.


  »Komm zurück!«


  Raoul entfernte sich langsam und achtete darauf, dass sie seine Schritte durch die geöffnete Tür gut hören konnte. »Schönen guten Tag, Herr Meyer«, sagte er, obwohl niemand auf dem Flur war.


  »Komm zurück, Raoul«, rief Lucille so laut, dass man es sogar im Treppenhaus hören musste.


  »Warum denn?«


  »Bitte! Ich flehe dich an.« Die Angst in ihrer Stimme klang echt.


  »Warum sollte ich?«


  »Ich werde brav sein. Ganz bestimmt.«


  Er nickte, obwohl sie es nicht sehen konnte, und blieb neben der Tür zu einem anderen Zimmer stehen. Dieses Mal klang es, als ob sie wirklich aufgab. Wie schade. Sie war überdurchschnittlich, aber längst noch nicht genial genug.


  Oder waren seine Ansprüche gesunken, weil seit Jahrhunderten keine Frau mehr dabei war, die es mit ihm aufnehmen konnte, sodass er selbst dieses Mädchen für eine geeignete Gefährtin hielt? Sollte er für immer allein bleiben?


  Wenn sie raffiniert, hinterhältig und intrigant genug wäre, um die Partnerin zu sein, von der er träumte… Dann hätte sie zugelassen, dass er den Portier zu ihr schickte. Eine wahre Dienerin der Hölle fürchtete sich vor nichts, auch nicht vor Demütigung, Hilflosigkeit oder öffentlicher Schande. Sie hätte trotz ihrer hilflosen Position den Portier verführt und ihm die dunkle Energie gestohlen, die Raoul dem Mann eingeflößt hätte. Mit dieser Energie hätte sie einen Weg gefunden, um die Stricke in Flammen aufgehen zu lassen, sich zu befreien und Raoul seine Hinterhältigkeit heimzuzahlen.


  »Tu mir das nie wieder an«, sagte sie, und dieses Mal klang in ihrer Stimme keine Falschheit mit. »Demütige mich nie wieder so. Das… könnte… ich dir nicht verzeihen.« Sie schien Tränen hinunterzuschlucken. Ganz sicher war man bei diesen Sukkuben nie, und sie hatte ihre Gedanken vor ihm abgeschirmt.


  »Sch, sch, sch, ist ja gut.« Er winkte, und die Seile lösten sich auf. Lucille sank auf dem Bett zusammen und kroch in seinen Arm, als er sich zu ihr setzte. »War es so schlimm?«


  »Ich hasse es, hilflos zu sein.«


  Ihre Stimme klang klein und dünn. Raoul streichelte ihr über den Rücken und wartete darauf, dass sie sich beruhigte.


  »Geht es wieder?«, fragte er schließlich.


  Sie schniefte und nickte.


  »Dann lass uns da weitermachen, wo wir aufgehört haben.« Er ignorierte ihren Widerstand, drehte sie auf alle viere, streichelte über ihren Hintern und ihre Beine, liebkoste die Perle und sandte einen Energieblitz in sie, der Lucille aufstöhnen ließ – und drang in sie ein.


  Lucille hatte nicht gelogen, als sie behauptete, sich in der vergangenen Woche mit mindestens drei oder vier Männern getroffen zu haben. Die magische Energie glühte förmlich unter ihrer Haut. Er änderte die Stellung minimal, um ihren G-Punkt besser mit der Eichel massieren zu können und ihre gesamte Energie zielgenauer in ihren Unterleib leiten zu können. Ihre Lebenskraft folgte seinem Willen. Lucille wand sich und versuchte, ihm zu entkommen, doch er fasste in ihre Haare und dirigierte sie zurück.


  »Hast du nicht gesagt, du würdest brav sein?«, neckte er sie.


  »Oooooooh…« Mehr Antwort brachte sie nicht hervor.


  Raoul lachte und reizte sie weiter und weiter, bis er sie endlich zum Höhepunkt kommen ließ. Ihre Energie floss heiß und erregend in ihn, und die Kraft sammelte sich in seinem Unterleib, floss in die Nieren und von dort die Wirbelsäule empor. Lucille sank ermattet zusammen. Offenbar benötigte sie eine Erholungspause. Er kniete sich vor das Bett, drehte Lucille auf den Rücken und spreizte ihre Beine.


  »Wie kannst du so eiskalt bleiben?« Lucille zog einen Schmollmund. Ihr Lippenstift war am rechten Mundwinkel verschmiert.


  »Du kannst ja immer noch reden.« Raoul stieß wieder in sie, langsam und nicht allzu tief, bis ihre Wangen sich röteten. Genüsslich drang er mit jedem Mal ein wenig tiefer ein, suchte ihren G-Punkt und massierte ihre Perle mit dem Daumen. Lucilles Augen wurden glasig.


  Eiskalt. So hatten ihn die Mädchen im Mittelalter bezeichnet. Oder besser einen gewissen Körperteil von ihm, wenn sie in den Kellern der Inquisition lagen und zu Geständnissen erpresst wurden, die nichts mit dem zu tun hatten, was er tatsächlich mit ihnen angestellt hatte.


  Diese Männer waren dumm gewesen. Sie hatten die Worte der gefolterten Mädchen für bare Münze genommen. Ein eiskaltes Glied, also wirklich. Wie sollte er damit in der Lage gewesen sein, den Mädchen die überirdische Lust zu schenken, über deren Details die Inquisitoren sie immer mit Augen befragten, die mindestens so glasig aufloderten wie Lucilles in diesem Augenblick?


  »Es ist unfair, was du tust«, schimpfte sie und schob ihn von sich. »Ich habe fast zwei Wochen gebraucht, um diese Energie zu sammeln. Ich wollte sie für die nächste Verjüngung nutzen!«


  »Dann hättest du nicht versuchen dürfen, deinen Trick bei mir anzuwenden.« Er gehorchte ihren Händen, die ihn fortschoben, und lächelte, als sie zwei Stöße später seinen Hintern umfassten und ihn tiefer in sich zogen. »Eigentlich solltest du dankbar sein. Immerhin bestrafe ich dich nicht.«


  Das magische Licht unter ihrer Haut zog sich pulsierend zusammen und kündigte ihren nächsten Höhepunkt an. Lucille wehrte sich dagegen, und Raoul verlangsamte sein Tempo. Je länger es dauerte, desto mehr Energie wurde dabei freigesetzt. Schließlich näherte sie sich wieder dem Punkt. Er stieß dreimal hart und tief in sie und wiederholte das neckende Spiel um den Moment ihrer höchsten Erregung. Schließlich schrie sie auf, und er presste ihr eine Hand auf den Mund, um nicht das gesamte Hotel zu unterhalten.


  Sie zuckte und warf Kopf und Oberkörper hin und her. Schließlich normalisierte sich ihre Atmung und sie sah ihn wieder an.


  »Das ist Strafe genug«, sagte sie schmollend. »Du hast die Arbeit von zehn Tagen zunichtegemacht.«


  »Oh nein, das ist nicht genug.«


  Raoul lachte und fing wieder an, in sie zu stoßen. Er massierte ihre Brüste und die Region um ihre angeschwollene Perle, bedeckte ihren Hals mit federleichten Küssen und ließ sie keine Sekunde aus den Augen.


  »Ich kann nicht mehr!« Sie wollte ihn von sich schieben, dieses Mal ernsthaft, aber natürlich war er stärker.


  »Und du glaubst, das kümmert mich?«


  »Du bist ein gemeiner Mistkerl, Raoul Saint Georges. Runter von mir, auf der Stelle!«


  »Oh nein.« Er berührte die Stellen ihres Körpers, in denen Energie schlummerte, die sie vor ihm zurückgehalten hatte, und lenkte diese Kraft mit kundigen Fingern nach unten ins Zentrum. »Es ist noch längst nicht vorbei.«


  »Ich werde so schwach sein, dass ich eine Woche im Bett liegen muss. Das ist unfair!«


  Er drang langsam und tief in sie ein und genoss das Gefühl, die Kontrolle zurückgewonnen zu haben. Auch seine Lust ging ihrem Höhepunkt entgegen, aber jetzt, wo er nicht mehr jede Sekunde auf Lucilles Hinterhältigkeiten achtgeben musste, war es leichter. »Ich habe nie gesagt, dass ich nett wäre, Lucille. Oder fair. Was dachtest du doch gleich, wen du dir ins Bett geholt hast? Einen Chorknaben?«


  »Hör nicht auf«, bat sie. »Morgen werde ich dich dafür hassen, aber… Es ist so schön…«


  Lachend rammte er seinen Schwanz so tief in sie hinein, dass sie aufschrie.


  »Keine Sorge! Es wird lange genug dauern, dass du mich noch mindestens fünfmal um Gnade anbetteln kannst.«
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    Streit

  


  Tina schmiss den Tellerstapel auf den Küchenboden. Die Scherben spritzten in alle Richtungen. Mama war wirklich das Letzte. »Ich glaube, du warst niemals jung! Du hast keine Ahnung davon, was es bedeutet, wenn Gefühle verletzt werden. Ich hab auch meinen Stolz, ja? Ich werde vor dem Typen garantiert nicht auf dem Boden herumrutschen.«


  »Hast du den Verstand verloren?« Mama hob die Hand.


  »Schlag mich doch.«


  Tina stampfte auf einen Suppenteller, der den Sturz erstaunlicherweise überlebt hatte. Er widerstand auch ihrem Fuß, und sie machte einen Schritt nach hinten, um nicht auszurutschen und würdelos auf dem Boden zu landen. »Los, zeig mir, wie erbärmlich du bist. Eine Erwachsene, die ihr Kind schlagen muss, um sich durchzusetzen. Du bist peinlich!«


  Mama schwieg und presste die Lippen so fest aufeinander, dass Tina mulmig wurde. Statt einer Antwort schob Mama die Tellerscherben und Essensreste von drei Tagen mit dem Fuß auseinander. Ein Riss zeigte sich in der Bodenfliese.


  »Wenn wir Pech haben, müssen wir den kompletten Fußboden ersetzen«, sagte sie so leise, dass Tina die Luft anhielt, um ihre Worte zu verstehen.


  »Ach, und deswegen soll ich die in der Kanzlei anbetteln, dass sie mir die Ausbildungsstelle zurückgeben? Ich soll mich entschuldigen, um das Geld für einen blöden neuen Fliesenboden zu bekommen? Der hat mich angefasst, Mama, nicht umgekehrt!«


  Tina holte Luft und musterte den Riss in der Fliese. Du meine Güte. Die war tatsächlich zerbrochen. Auf den ersten Blick sah es aus wie ein schwarzer Schmutzstreifen auf der hellgrauen Oberfläche, aber… Wenn sie mit dem Zeh darübertastete, konnte sie die Einkerbung im Boden deutlich fühlen. Scheiße. Das würde garantiert teuer werden. Woher sollte sie bloß das Geld nehmen?


  »Ich habe nicht gesagt, dass du ihn um deine Ausbildungsstelle anbetteln sollst.« Mama presste die Lippen zusammen. »Meinetwegen zeige ihn an, wenn er dich wirklich belästigt hat, auch wenn ich der Meinung bin, dass dazu immer zwei gehören. Du könntest dir wirklich etwas mehr anziehen, bevor du zur Arbeit gehst. Aber…«


  »Ach, jetzt ist es meine Schuld, ja? Weil ich zu sexy bin! Wenn er mich vergewaltigt hätte, wäre es wahrscheinlich auch meine Schuld, wetten? Du bist so hoffnungslos daneben, Mama.«


  Tina kämpfte gegen das dumpfe Gefühl, im Unrecht zu sein. So lief es jedes Mal. Sie begann ein normales und vernünftiges Gespräch mit ihrer Mutter und wollte mit ihr wie mit einer Erwachsenen reden – und Mama behandelte sie wie ein kleines Kind und brachte sie dazu, auszurasten. Es war so unfair! Welche Mutter war so egoistisch, dass sie den achtzehnten Geburtstag ihrer Tochter vergaß?


  »Ich wünschte, ich könnte endlich in eine eigene Wohnung ziehen, statt mir jeden Tag deine schlecht gelaunte Visage angucken zu müssen. Du bist widerlich!«


  Tinas Worte hallten durch den Raum.


  Ihre Mutter sah sie an und hielt die eine Hand mit der anderen fest. Ihre Lippen bildeten einen schmalen Strich. Mehrfach öffnete sie den Mund, ohne ein Wort zu sagen, und schüttelte schließlich den Kopf.


  Der Ausdruck in ihren Augen machte Tina Angst, aber sie wollte es nicht zugeben. »Weißt du, wie man das nennt, was du machst? Emotionale Erpressung!«


  Tina schluckte, um nicht loszuweinen. Warum nahm Mama sie nicht endlich in den Arm und entschuldigte sich dafür, dass sie den Geburtstag vergessen hatte? Sie würde ihr verzeihen, sie wartete nur darauf. Alles, was Mama tun musste, war sie zu umarmen.


  Mama richtete sich auf und musterte Tina, als ob sie nicht länger ihre Tochter wäre, sondern ein ungebetener Parasit, der sich in ihre aufgeräumte Wohnung geschlichen hatte. »Du könntest wenigstens die Schweinerei auffegen, die du angerichtet hast, Tina. Dann komme ich vielleicht endlich dazu, für uns ein Abendessen zu kochen, nachdem ich den ganzen Tag gearbeitet habe und du vor dem Fernseher herumgehangen hast. Warum ist die Wohnung eigentlich immer so ein Saustall, wenn ich nach Hause komme, egal, wie oft ich aufräume?«


  Tina stemmte die Hände in die Seiten und schluckte ihre Tränen hinunter. Mama hatte ihren Geburtstag offenbar wirklich vergessen. Keine Glückwünsche. Kein Kuchen. Nicht mal eine Umarmung, verdammte Hölle noch mal!


  »Wenn du abwaschen und die Wohnung in Schuss halten würdest, wie sich das für eine richtige Mutter gehört, wäre alles in Ordnung! Auf den Tellern kleben die Essensreste von drei Tagen.«


  Mamas Augen leuchteten unheimlich in ihrem bleichen Gesicht. Tina konnte nicht erkennen, ob es vor Wut oder wegen etwas anderem war. Ihre Mutter presste die Lippen aufeinander und hielt immer noch ihre Hände fest. »Ehrlich gesagt bin ich davon ausgegangen, dass du dich mehr um den Haushalt kümmerst, nachdem du die Ausbildung abgebrochen hast und den ganzen Tag zu Hause sitzt. Deswegen wollte ich ohnehin mit dir reden. Aber ich glaube, es wäre das Beste, wenn du jetzt erst mal in dein Zimmer gehst.«


  »Wie kannst du mich nur so behandeln? An meinem achtzehnten Geburtstag! Du hast nicht mal einen Kuchen für mich gebacken, und heute Morgen bist du einfach gegangen, ohne mir ein Lied zu singen.«


  Tinas Augen brannten und sie schluckte. Sie würde auf keinen Fall die Beherrschung verlieren! Besser, sie konzentrierte sich auf die Wut. Doch die verrauchte von Sekunde zu Sekunde mehr, als ob der schwarze Spalt in den Küchenfliesen sie aufsaugen würde.


  »Ich habe versucht, dich zu wecken.« Mama machte einen Schritt auf sie zu und hielt inne. »Du hast geschlafen. Vielleicht hast du den Schlaf gebraucht, deswegen habe ich dich in Ruhe gelassen.« Sie zögerte. »Heute Abend habe ich es wirklich vergessen, das tut mir leid. Ich war einfach so erschöpft. Eine von uns beiden muss ja zur Arbeit gehen und Geld verdienen, sonst können wir nicht mal die Miete bezahlen.«


  Tina schluckte wieder. Warum fühlte sie sich mit einem Mal so schäbig?


  »Ich suche mir einen neuen Ausbildungsplatz, Mama. Einen, wo ich richtig viel Geld verdiene. Versprochen.« Eine Träne rann ihre Wange hinab. Sie wischte sie weg. »Das mit den Tellern tut mir leid. Ehrlich!«


  Mama nahm sie in den Arm und streichelte ihre Haare.


  »Und mir tut es leid, dass ich dir dieses Jahr nichts Richtiges schenken kann. Die Heizungsnachzahlung hat uns fast das Genick gebrochen. Was hältst du davon, wenn ich dir nächsten Mittwoch, an meinem freien Tag, einen ganz tollen Kuchen backe? Nachträglich. Und wenn er anbrennt, gehen wir an den Teich und füttern damit die Enten. Nur du und ich.«


  Tina kicherte, obwohl ihre Augen immer noch voll von Tränen waren. »Das ist eine gute Idee, Mama.«


  Mama roch warm, erdig und süß. Das war kein Parfüm, nur der natürliche Duft ihrer Haut. Irgendwie wurden ihre Sorgen mit einem Mal weniger. Morgen würde sie Bewerbungen für neue Ausbildungsplätze schreiben. Vielleicht sollte sie sich etwas im Handwerk suchen, statt des Arbeitsplatzes in der Kanzlei. Eigentlich arbeitete sie gern mit den Händen, während ihr das ständige Lächeln am Empfangstisch recht schnell auf die Nerven gegangen war. Bestimmt wäre sie eine gute Schlosserin.


  Andererseits… Warum musste man überhaupt jeden Tag um die gleiche Zeit zur Arbeit gehen? Das war doch kein Leben! Wollte sie wirklich eine Lohnsklavin werden, die ihren Körper und ihre Seele verkaufte, nur um am Ende des Jahres die Heizkostennachzahlung begleichen zu können? Mama arbeitete ständig, sogar an den Wochenenden und nachts, manchmal zwölf Tage ohne Pause. Trotzdem reichte ihr Geld nicht mal für schöne Schuhe oder ein Kleid zum Ausgehen, ganz abgesehen davon, dass sie für Freizeitaktivitäten viel zu müde war.


  In ihren Träumen fuhr Tina ein rotes Cabrio. Der Wind brauste durch ihre Haare. Irgendwo an der Küste führte eine Straße am Wasser entlang. Sie blickte über die Wellen und sauste an den immer steiler hinabfallenden Felsklippen entlang, während in der Ferne die Sonne unterging und das Meer in Flammen aufgehen ließ. Warum taten alle so, als ob sie viel zu viel verlangte, wenn sie doch nur frei sein wollte?


  Als Tochter einer alleinerziehenden Krankenschwester durfte sie nicht mal, wie die Kinder der Reichen, ein Jahr nach dem Schulabschluss durch die Welt reisen und Abenteuer erleben.


  »Wir kriegen das hin, mein Schatz. Es sieht im Lebenslauf natürlich komisch aus, nach acht Monaten die Ausbildung abzubrechen, aber wir finden einen Weg.« Mama streichelte ihr über die Haare. »In den kommenden Wochen suchen wir dir einen Platz, wo du die Ausbildung abschließen kannst. Oder wenigstens erst mal einen Job, damit du ein bisschen Geld verdienst und nicht die ganze Zeit zu Hause sitzt.«


  Tina versteifte sich, obwohl sie das kurz zuvor selbst gedacht hatte. »Ich kriege doch Kindergeld.«


  Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Nur, wenn du dich in Ausbildung befindest oder arbeitslos gemeldet bist. Darum hast du dich ja nicht kümmern wollen, obwohl ich dich wieder und wieder…« Sie biss sich auf die Lippen. »Wir kriegen momentan jedenfalls keins.«


  »Und was ist mit meinem Taschengeld?«


  Tina hatte sich darauf verlassen, dass Mama ihr am Dienstag ihr Kindergeld für den Juni geben würde, wie früher, als sie noch kein Ausbildungsgehalt bekommen hatte. Immerhin wollte sie hin und wieder auch ausgehen. Wenn sie den ganzen Tag in der Wohnung hockte, würde sie früher oder später den Verstand verlieren.


  »Das können wir uns nicht leisten, mein Schatz.« Mama fuhr ihr erneut über den Kopf. »Als du mit der Ausbildung angefangen hast, haben wir zu viele Sachen für die Wohnung gekauft. Die Raten hören nicht auf, nur weil du nichts mehr verdienst. Ab heute bist du erwachsen. Du kannst genau wie ich deinen Beitrag zu unserem Leben leisten. Wenn es wirklich unerträglich war, musst du nicht zurück zu deinem alten Chef, das sehe ich ein. Wir werden das irgendwie hinbekommen. Aber du musst etwas tun.«


  Tina nickte und nahm Mama in den Arm. Für einen Moment sog sie Mamas vertrauten Duft ein, den kein Parfüm der Welt ersetzen konnte. Ihre Mutter roch nach Kindheit, nach Sicherheit, wenn man sich das Knie aufgeschlagen hatte, wenn man traurig war, wenn die ganze Welt sich aufzulösen schien. Wie ein Frühlingsmorgen im Wald.


  Nein. Sie löste sie sich aus der Umarmung. Die Kindheit war vorbei. Mama sollte nicht glauben, dass sie so einfach nachgab. Heute war ihr Geburtstag! Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Hätte ihre Mutter sich dafür nicht einen Tag freinehmen können?


  »Ich geh in mein Zimmer«, sagte Tina und schloss die Tür hinter sich. Die Zukunft, die auf sie wartete, kam ihr so düster vor, dass es sich dafür kaum lohnte, weiterzuleben. Bedeutete Erwachsensein nichts weiter, als Schulden zu haben, für die man an jedem freien Tag arbeiten musste?


  Tina hörte das Klirren aus der Küche, als Mama die Scherben zusammenfegte. Mist. Die hatte sie selbst auffegen wollen, wenn sie schon kein neues Geschirr kaufen konnte. Aber als Mama das mit dem neuen Ausbildungsplatz gesagt hatte, war sie so wütend geworden. Sollte sie ihr ganzes Leben immer nur arbeiten? Seit Mitte der zehnten Klasse war sie nicht mehr zur Ruhe gekommen. Immer nur lernen, lernen, lernen. Abschlussprüfungen durchstehen, nebenbei Bewerbungen für Ausbildungsplätze schreiben, und dann die Berufsschule und der Stress im Büro, wo diese Zicke Yvonne alles besser wusste und sie ekelhaft herablassend behandelte…


  Sie hatte sich ein paar Monate freie Zeit mehr als verdient. Früher hatte es wenigstens regelmäßig Ferien gegeben, aber in der Kanzlei verlangten sie, dass sie während der Ferien auch an den Berufsschultagen ins Büro kam. Dabei arbeitete Yvonne als Vollzeitsekretärin, die den ganzen Kram sowieso viel besser erledigte, als Tina das je könnte.


  Warum konnte Mama das nicht verstehen?


  Kurz entschlossen holte sie die leichte Jeansjacke aus dem Schrank und zog die Sandaletten an, deren abgelösten Absatz sie mit Sekundenkleber wieder befestigt hatte. Seitdem fühlte sich der Schuh stabiler an als vorher.


  »Ich bin bei Sven«, rief sie. »Mach dir keine Sorgen, wenn es später wird. Vielleicht komme ich erst morgen. Oder übermorgen.«


  Mama antwortete nicht. Hatte sie es nicht gehört?


  »Tschüss«, rief Tina noch mal etwas lauter. »Bis morgen!«


  »Tschüss«, kam es aus der Küche.


  Tina ließ die Wohnungstür hinter sich ins Schloss fallen. Hätte Mama nicht wenigstens in den Flur kommen können, um sich zu verabschieden?


  
    [home]
  


  
    Große Pläne

  


  Manchmal wünschte ich mir, ich wäre ganz normal.« Niklas blickte hoch zum Porträtfoto seiner Mutter, das in dem Rahmen aus handgeschnitztem Ebenholz über der Kommode mit den CDs hing. Zwei Plakate von Metalbands flankierten das Foto, die er vor zwei Jahren in einem Anfall von Rebellion mit Posterstrips auf die hellgraue Strukturtapete geklebt hatte. Der Patriarch hatte nichts dazu gesagt. Vielleicht hatte er es nicht mal bemerkt. Er neigte nicht dazu, die Zimmer seiner Söhne zu betreten, und das Dienstmädchen hatte einen Heidenrespekt vor ihm.


  Von unten erklangen die unvermeidlichen Geräusche vor einem Aufbruch. Carl brüllte jemanden an und verstummte abrupt. Hatte Daniel wieder seine Blu-Ray-Sammlung geplündert? Oder hatte er herausgefunden, dass Niklas in der vergangenen Woche den Magiekurs geschwänzt hatte, um in der Stadtbücherei Science-Fiction-Bücher zu lesen?


  Natürlich war ein solcher Akt der Rebellion für einen Mann kurz vor seinem achtzehnten Geburtstag unwürdig, aber…


  »Du weißt ja, wie die Männer unserer Familie sind, Mama. Alle Jungs an meiner Schule dürfen sich nachmittags mit Freunden treffen. Ich glaube, ich bin die einzige Jungfrau in meinem Abschlussjahrgang. Und wofür? Dein Mann besteht darauf, dass ich genau wie er, Daniel und Carl Lichtmagier werde. Keine Mädchen, keine Partys, kein Alkohol, nur jeden Nachmittag dieses blöde Magietraining. Wofür soll das gut sein? Kannst du mir das verraten, Mama?«


  Das Porträt schwieg.


  »Oh, Telepathie, na klasse. Ich kann über mehrere Kilometer mit meinen Brüdern kommunizieren. Falls die es noch nicht mitbekommen haben, es gibt so etwas wie Handys. Wenn ich jemals das Bedürfnis haben sollte, mitten im Erdkundeunterricht mit Daniel zu reden, könnte ich ihm auch eine SMS schicken. Und in der Zeit, die der blöde Kurs auffrisst, könnte ich…«


  Tja. An der Stelle hakte es. Was würde er mit der kostbaren Zeit anstellen, die ihm bliebe, wenn er keine Magiekurse belegen müsste? Er hatte nie herausgefunden, was andere Jungs in seinem Alter in ihrer Freizeit machten. Klar, er bekam mit, was sie in der Schule redeten. Alkohol schien eine große Rolle zu spielen, genau wie Mädchen, Fußball und die Formel 1. Er wurde das Gefühl nicht los, dass es sich dabei um eine Geheimsprache handelte, die die wichtigen Dinge im Leben vor ihm verbergen sollte. Jeder außer ihm wusste, wie man wirklich lebte.


  Das Bild seiner Mutter blickte kühl auf ihn hinab. Die junge Frau schimmerte leicht, einer ätherischen Schönheit gleich, die nicht ganz von dieser Welt war. Ihr blasses Gesicht, das feine blonde Haar und die kühlen blauen Augen unterschieden sich von den Mädchen in seinen Kursen, deren rote Wangen Lebendigkeit ausstrahlten und die im Sportunterricht um einen Ball rangelten und sich schubsten. Das zarte, heilige Wesen, das seine Mutter war, wirkte, als ob sie nie in schweißfleckiger Sportkleidung über einen Platz gerannt war. Sie war eine Heilige, und als Heilige lebte sie im Himmel und kümmerte sich nicht um die Belange dieser Welt und darum, dass ihr jüngster Sohn heute achtzehn wurde.


  Möglicherweise war das die Antwort. Genau wie seine Mutter gehörte er nicht in die Welt der Wesen aus Fleisch und Blut. Vielleicht würde er nicht mal dazugehören, wenn der Patriarch nicht von ihm verlangen würde, jeden Tag Hemd und Sakko zu tragen, aber trotzdem mit dem Bus zur Schule zu fahren, wo ihn alle wegen seiner spiegelglatt polierten Lackschuhe auslachten.


  Schritte polterten die Stufen empor. Daniel riss die Tür auf und kam herein. Er war der Einzige, der sich nicht die Mühe machte, anzuklopfen. Bei ihm störte es Niklas nicht. Daniel war einer der wenigen Menschen, mit denen man normal reden konnte.


  »Wie siehst du denn aus?« Daniel fasste Niklas’ Joggingpullover mit spitzen Fingern an und verzog das Gesicht zu einer übertriebenen Grimasse. »Lass das bloß nicht den Alten sehen.«


  Niklas entzog ihm seine Schulter und stand auf. Hoffentlich hatte Daniel nicht realisiert, dass er vor Mamas Bild gekniet und mit ihr gesprochen hatte.


  »Der interessiert sich eh nicht für mich. Bis zum Abendessen ist es noch fast eine Stunde. Ich kann rumlaufen, wie ich will.«


  »Irrtum.« Daniel grinste breit. »Wir fahren auf einen Einsatz. Er hat gesagt, du sollst mitkommen.«


  Niklas’ Herz pochte schneller. »Wirklich?«


  »Jepp.« Daniel ging zum Kleiderschrank und zog Hemd und Sakko heraus. »Du weißt, was das heißt. Krawatte und eine anständige Hose. Keine Jeans.«


  »Natürlich nicht.« Niklas zog sich aus, so schnell er konnte. Wenn der Patriarch nach einem verlangte, ließ man ihn nicht warten. »Hat er gesagt, worum es geht?«


  Daniel schüttelte den Kopf. »Irgendetwas mit verdächtigen Morden. Sieht aus, als wäre eine von diesen Sukkuben dafür verantwortlich. Es kann nicht weit weg oder gefährlich sein, sonst würde er dich nicht mitnehmen. Immerhin musst du morgen zur Schule. Es wäre völlig ausgeschlossen, dass der Sohn von Jonathan Parker zu spät zur ersten Stunde erscheint oder gar im Physikunterricht einschläft, nicht wahr?«


  Niklas lachte und knöpfte das Hemd hastig zu. Daniel musste ihm mit der Krawatte helfen, so aufgeregt war er.


  »Danke«, flüsterte er dem Foto seiner Mutter beim Hinausgehen zu. Auch wenn er sicher nie zusammen mit den anderen Jungs etwas trinken gehen würde…, heute Nacht durfte er zusammen mit seinen Brüdern auf die Jagd gehen.


  Und das war fast genauso gut.


  
    *
  


  Raoul gab dem Rezeptionisten neben einem reichhaltigen Trinkgeld die Kohle für das Zimmer und rümpfte die Nase über den leichten Schimmelgeruch in der Luft. Warum war ihm das nicht aufgefallen, als er mit Lucille hierhergekommen war?


  »Reservieren Sie das Zimmer bitte für den Rest dieser Nacht und auch für morgen. Meine Begleitung ist erschöpft und benötigt Ruhe.«


  Der Mann nickte unbeeindruckt und ließ das Geld verschwinden. »Kein Problem, Chef.«


  Mit einem letzten Blick auf die heruntergekommene Lobby verließ Raoul das Stundenhotel. Er ertappte sich bei dem Gedanken, dass er vom Portier gern eine anerkennende Reaktion dafür geerntet hätte, dass er es Lucille angeblich gut genug besorgt hatte, um sie gleich für zwei Nächte lahmzulegen. Vermutlich war selbst das noch untertrieben. Wahrscheinlich würde sie drei Tage durchschlafen und sich erst am vierten wieder auf die Jagd begeben, um den Energieverlust zu kompensieren. Hätte er den Portier zu ihr schicken sollen, um ihr eine Chance zu geben, ihre Genesung zu beschleunigen?


  Egal. Sie würde klarkommen.


  Mit jedem Schritt, den er machte, ließ die Erinnerung an ihr kleines Intermezzo weiter nach. Er hatte es ernst gemeint, als er Lucille in das französische Restaurant ausführen und sich mit ihr beraten wollte, doch sie hatte ihn unbedingt verführen müssen. Warum sollte er ein solches Angebot ausschlagen?


  Er belog sich selbst. In Wahrheit hatte er sich viel zu gern von Lucille ablenken lassen, statt sich seinem Problem zu stellen. In drei Tagen musste er Rechenschaft darüber ablegen, was er in den vergangenen Monaten erreicht hatte. Wenn es dumm lief, würden sie seine Abteilung schließen, den Mädchen ihre magischen Fähigkeiten nehmen und ihm eine neue Dienststelle zuweisen. Bestimmt gab es viele Aufgaben, die sie ihm nur zu gern übertragen würden. Akten sortieren oder Zimmerpflanzen gießen – oder vielleicht setzten sie ihn in das Büro des Bosses, damit endlich jemand über dessen Witze lachte. In der Vergangenheit hatte er genug Leute geärgert, dass sie Schlange stehen würden, um es ihm heimzuzahlen.


  Egal, wie er es drehte und wendete, er steckte in der Klemme. Seit Jahren waren seine Rekrutierungszahlen rückläufig. Er konnte die sinkende Zahl der Sukkuben nicht durch die Qualität der Frauen ausgleichen, die er angeworben hatte, im Gegenteil. In der guten alten Zeit, als die Frauen unterdrückt wurden und kaum bessere Sklavinnen waren, hätte ein intelligentes Mädchen mit der richtigen Art bösartiger Lebensgier gegen die Gesellschaft rebelliert und sich ihm voll Begeisterung an den Hals geworfen, weil er einen Ausweg versprach.


  Heute studierte diese Sorte Mädchen BWL, bezahlte Callboys, weil sie keine Zeit für Dates hatte, und versuchte früher oder später, die Leitung der Europäischen Union an sich zu reißen. Natürlich konnten sie auf diesem Weg ebenfalls eine Menge Unheil anrichten, aber leider fiel das nicht in seinen Einflussbereich.


  In einer Nebenstraße spürte er die Gedanken von zwei Einbrechern hinter einem Rosenspalier, die von einer unerwarteten Alarmanlage überrascht worden waren. Flüsternd diskutierten sie, ob sie sie abschalten oder den Einbruch abblasen sollten. Raoul schnippte. Die Alarmanlage veränderte sich äußerlich nicht, doch die Kabelummantelungen wurden porös und die Schrauben setzten innerhalb von Sekunden Flugrost an.


  Der Zauber dauerte eine halbe Minute. Während die Einbrecher noch diskutierten, fiel ihnen das poröse, nutzlose Stück Plastik vor die Füße.


  »Ich hoffe, ihr findet etwas Wertvolles«, sagte Raoul leise und ging weiter. »Wenigstens einer von uns sollte diese Nacht mit Erfolg abschließen.«


  War Lucille wirklich das beste Pferd, das er momentan im Stall hatte? Es war kaum zu glauben. Raoul ging die Namen und Gesichter seiner Mädchen noch einmal durch, aber es entsprach der Realität: Die anderen hätten nicht mal den Energiediebstahl versucht, den Lucille in dieser Nacht gewagt hatte.


  Was sollte aus ihm werden, wenn seine Vorgesetzten ihm seine Position entzogen, weil er versagt hatte?


  
    [home]
  


  
    So etwas wie Liebe

  


  Die Abendluft kühlte Tinas heiße Wangen. Morgen würde sie sich bei Mama entschuldigen. Als ihre Katze vor ein paar Jahren krank geworden war, hatte Mama Überstunden gemacht, um den Tierarzt bezahlen zu können. Als Papa nach Amerika zurückging und ihnen sagte, dass sie hierbleiben müssten, hatte Mama Tina in den Arm genommen und weinen lassen – und ihre eigenen Tränen versteckt. Mama konnte nichts dafür, dass sie manchmal gemein war. Sie war halt alt und langweilig, etwas, das Tina hoffentlich nie passieren würde.


  Aber sollte Tina deswegen für den Rest ihres Lebens in dieser hässlichen Dreizimmerwohnung dahinvegetieren, in der kein richtiges Parkett den Boden bedeckte, sondern eine bedruckte Plastikfolie mit Parkettoptik über das Linoleum geklebt worden war, die überall Luftblasen warf? Damals war Mama stolz auf diese Lösung gewesen, als sie es am Samstagabend geschafft hatten und die Möbel zurücktrugen, aber… Trotz aller Mühe war es eben doch nur Plastikfolie auf Linoleum. Jeder konnte die Luftblasen sehen, die sie mit einer Sicherheitsnadel angepikst hatten, um die Luft herauszustreichen.


  Das Leben musste mehr bereithalten als eine Dreizimmerwohnung im fünften Stock eines sanierungsbedürftigen Hochhauses. Nur wenige Straßen weiter standen die Häuser der Glücklichen. So nannte Tina diese Gegend heimlich, auch wenn sie das Sven nie verraten würde. Kleine Reihenhäuser wachten über schmucke Straßen, deren Laternen niemals ausfielen, weil jemand dagegengetreten hatte. Manche Häuser standen einzeln. Das musste man sich mal vorstellen! Ein ganzes Haus für eine Familie. Die wussten nicht, wie gut es ihnen ging. Eine Frau hatte ihren Vorgarten so gestaltet, dass er aussah wie ein japanischer Tempelsteingarten. In einem anderen Garten stand ein Springbrunnen, in einem dritten beschirmte ein kunstvolles Rosenspalier den Weg von der Gartenpforte zum Hauseingang. So zu leben! Wie herrlich wäre das?


  Ein südländisch aussehender Mann rempelte sie an.


  Tina stolperte. »Entschuldigung«, sagte sie automatisch.


  Er legte die Hand auf ihre Schulter und half ihr, das Gleichgewicht wiederzufinden. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja, es ist nichts passiert.«


  Tina wusste, dass sie weitergehen musste, doch der Mann strahlte etwas aus, was sie faszinierte. Lag es an seinen dunklen Augen oder an der Wärme, die sich von ihrer Schulter durch den Körper ausbreitete?


  »Dann bin ich froh.« Er ließ sie los, schenkte ihr ein Lächeln und ging weiter.


  Tina sah ihm hinterher. Gehörte er zu den Glücklichen?


  Sie erreichte Svens Haus. Vor dem Kranz aus Plastikblumen an der Haustür hielt sie inne. Svens Mutter mochte nicht, wenn sie spätabends noch vorbeischaute. Das hatte sie ihr nie direkt gesagt, aber Tina las es in ihrem Gesicht. Kein Wunder. Wenn sie ein schönes Haus hätte, würde sie ebenfalls nicht wollen, dass sich eine Asoziale mit abgebrochener Sekretärinnenausbildung an ihren Sohn heranschmiss, auf dessen Jurastudium Mrs. Karden doch so stolz war.


  Trotzdem klingelte sie. Wohin sollte sie sonst gehen? Mama erwartete, dass Tina bescheiden wurde und sich endlich mit ihrem Leben im Mittelmaß zufriedengab, sich eine Stelle als Verkäuferin suchte oder vor diesem widerlichen Mr. Glasing kuschte. Und das würde sie niemals tun.


  »Guten Abend, Mrs. Karden«, sagte sie und senkte unwillkürlich den Blick. Sie erwischte sich dabei, dass ihre Beine unwillkürlich einen Knicks machten. Wie peinlich!


  »Tina.« Frau Karden klang, als ob Tina sich heute Nachmittag mit Essig statt mit Parfüm besprüht hätte. »Sven hat mir nicht erzählt, dass du heute Abend kommst.«


  Tina versteckte das Loch im Jackenärmel. »Er muss es vergessen haben, Mrs. Karden.«


  Svens Mutter versperrte weiterhin den Eingang ins Haus. Tina spähte an ihr vorbei und sah auf die helle Holztreppe, deren Stufen in der Mitte vom jahrelangen Drüberlaufen abgewetzt waren.


  »Ich glaube nicht, dass es sinnvoll ist, wenn ihr euch unter der Woche ständig spät am Abend seht. Wenn Sven keinen ausreichenden Schlaf bekommt, wird er am Ende nicht zu den besten zehn Prozent in seinem Studienjahrgang gehören. Ganz zu schweigen von deiner Ausbildung… Ich kann nicht verstehen, wie deine Mutter das erlauben kann.«


  Tina biss sich auf die Lippen. Es ging diese Frau einen Dreck an, was ihre Mutter erlaubte und warum sie seit Jahren gar nicht mehr um Erlaubnis fragte, wenn sie wegging. Die Andeutung, dass sie die Ausbildung wegen Verschlafens verloren hätte, war eine Frechheit. Sven musste ihr gesagt haben, dass sie nicht länger in die Kanzlei ging. Hoffentlich bekam das alte Schrapnell Pickel! Große, fiese Pickel, die ihr das mit teurer Anti-Aging-Creme behandelte Gesicht ruinieren würden.


  Mrs. Karden trat beiseite. »Das nächste Mal möchte ich vorher informiert werden«, schickte sie Tina hinterher, als sie die Stufen hastig nach oben lief. »Und normalerweise zieht man die Schuhe aus, wenn man ein fremdes Haus betritt.«


  »Sie haben ja so recht, Mrs. Karden«, flötete sie und riss Svens Zimmertür auf.


  Sven saß auf dem Bett und sah wie bei jedem Treffen zum Anbeißen aus. Seine blonden Wuschelhaare fielen ihm verwegen ins Gesicht, als ob er bis vor wenigen Minuten geschlafen hätte. Die blaugrünen Augen blitzten auf.


  »Ich muss Schluss machen, Jo«, sagte er und lächelte an Tina vorbei. »Gerade schneit unangemeldeter Besuch in mein Schlafzimmer… genau… haha, nein, das schaffe ich schon! Meld dich morgen vor der Uni, oder halt mir einen Platz frei. Bis dann!«


  Tina stand in der Tür und fühlte sich überflüssig. Das Chaos in Svens Zimmer störte sie. Man sollte meinen, wenn jemand genug Geld für dunkle Echtholzregale hatte, würde er seine Bücher und Hemden nicht quer über das Zimmer verteilen und die Kakteen auf der Fensterbank vertrocknen lassen.


  »Soll ich gehen?«, fragte sie und verzog das Gesicht.


  Sven ließ das Handy sinken und schüttelte den Kopf. »So ein Quatsch. Mach die Tür zu, damit meine Mutter nicht auf dumme Gedanken kommt, und setz dich zu mir. Ich hatte nicht damit gerechnet, dich heute zu sehen.«


  Er also auch nicht. »Eigentlich hätte ich erwartet, dass du mich heute besuchst.« Stattdessen telefonierte er mit einem Kommilitonen namens Jo. Seine Stimme hatte sanft geklungen, als er sprach. Auf eine besondere Weise fröhlich, wie er es normalerweise nicht war, wenn er Tina mit zu seinen Studienkollegen nahm, damit sie zusammen ins Unikino gehen konnten. War Jo eine Frau?


  Wie konnte er es wagen!


  Eine dunkle Hitze stieg in ihr auf und breitete sich aus. Tina war sich jedes Herzschlags überdeutlich bewusst. Was geschah mit ihr? Etwas, was sie nicht greifen konnte, veränderte sich in ihrem Inneren. Woher kam diese plötzliche Wut? Sie setzte sich neben Sven aufs Bett und starrte die gegenüberliegende Wand an. Neben der E-Gitarre hingen ein Poster von den Beatles und eines mit einer barbusigen Blondine.


  »Wer ist Jo?«


  »Was ist das für eine Begrüßung?« Sven lachte, doch das Lachen verklang zu schnell. »Kein Hallo, kein Begrüßungskuss, stattdessen Anschuldigungen und Extrawünsche? Du weißt, dass ich morgen früh rausmuss.«


  »Ich habe heute Geburtstag.« Jetzt war es heraus. »Nur zu deiner Information. Kann ja sein, dass es irgendwie wichtig ist. Weiß auch nicht, wie ich mir einen solchen Schwachsinn einbilden konnte.«


  »Ach du Schande.« Sven schlug sich die Hand vor den Mund. »Tina, das habe ich total verpeilt! Ich dachte, das wäre erst… nächste Woche oder so.«


  »Kein Problem.«


  Tina starrte immer noch die Wand mit dem Pin-up-Girl an. Die zweitdünnste Gitarrensaite fehlte. Hatte sie schon immer gefehlt, oder hatte Sven in der Zwischenzeit Gitarre gespielt und sie zerrissen?


  »Tina, es tut mir leid… Wie kann ich das gutmachen? Möchtest du einen Joint?«


  Sie schüttelte den Kopf, obwohl sie die Entspannung gut hätte gebrauchen können.


  »Dann kommt deine Mutter auf die Idee, ich hätte das Zeug mitgebracht. Hat sie letztes Mal auch gedacht. Die riecht das in meinen Klamotten, also bin ich die Schuldige. Muss ja. Ich komme aus einem Hochhaus und habe keinen Vorgarten.«


  Sven rollte mit den Augen. »Hey, hör auf mit dem ständigen Gezicke über meine Mutter. Im Gegensatz zu dir hat sie im Leben etwas erreicht.«


  »Ja, den Preis von ›Meine Familie und ich‹ für das beste Kürbiskuchenrezept«, höhnte Tina.


  Sven zog sie an sich. »Lass uns nicht streiten. Nicht an deinem Geburtstag.«


  Tina ließ es zu und lehnte sich an seine Schulter. Irgendetwas in ihm wärmte sie, wie ein Strom nach Vanille duftendem Licht. Es sickerte langsam zu ihr hinüber und linderte das leere Gefühl, das sich im Lauf des Tages in ihr ausgebreitet hatte. Vielleicht auch seit Wochen, seit der blöde Mr. Glasing von ihr Einzelüberstunden verlangt hatte und sich so dicht über sie gebeugt hatte, dass sie seine Erektion spüren konnte.


  Sven gähnte. Der warme Strom erlosch von einer Sekunde auf die andere.


  »Komisch, ich werde plötzlich ganz müde.«


  Tina kuschelte sich enger an ihn. Vielleicht würde das vanillige Lichtgefühl zurückkehren, wenn sie ihn streichelte?


  »Was hältst du davon, wenn ich dir den Rücken massiere? Als Wiedergutmachung für den vergessenen Geburtstag? Ich habe nicht mal ein Geschenk für dich…«


  In seiner Stimme klang etwas mit. Ein falscher Unterton, der nicht zu dem Gefühl von Vanille und Frühlingswind passte. Trotzdem war da etwas, das sie wärmte.


  »Gern.«


  Tina zog Jacke und Top aus und öffnete nach kurzem Zögern auch den BH. Svens Blick auf ihre Brüste belohnte sie dafür.


  »Du bist wunderschön.« Er streichelte ihre Schultern und glitt mit der Hand zu ihrem Busen.


  Tina entzog sich ihm und streckte sich auf dem Bett aus. »Du wolltest meinen Rücken massieren, vergessen?«


  »Wie könnte ich!«


  Er griff in das Nachttischchen und holte das Massageöl heraus. Aus den Augenwinkeln meinte Tina zu erkennen, dass es deutlich leerer war als beim letzten Mal. Oder? Bestimmt täuschte sie sich. Doch das unangenehme Gefühl blieb.


  »Dieser Geburtstag war ein ganz mieser Dreckstag«, sagte sie, als Sven mit der Massage anfing. Er verteilte das angewärmte Öl auf ihrem Rücken und knetete die Muskelstränge entlang der Wirbelsäule. »Ich kann ein bisschen Entspannung gebrauchen.«


  »Ich dachte, du machst den ganzen Tag nichts anderes, als dich zu entspannen.«


  »Was soll das heißen?« Tina biss die Zähne zusammen, als ein verspannter Muskel sich unter seinem Griff schmerzhaft zusammenzog.


  »Du bist arbeitslos. Du Glückliche kannst den ganzen Tag faulenzen, während unsereins in die Uni gehen und malochen muss.«


  Tina drehte sich um. »Fang du nicht auch noch damit an! Schlimm genug, dass meine Mutter den ganzen Tag nichts anderes zu tun hat, als mich zu bedrängen und mir mein Leben vorzuschreiben. Außerdem bist du Student. Du arbeitest nicht, sondern schläfst aus und lebst faul in den Tag hinein.«


  Sven stupste gegen einen ihrer Nippel und grunzte fragend: »Faul?« Dann gegen den anderen: »Genau. Ich bin ein fauler Langschläfer, der den ganzen Tag das Nichtstun übt. Genau wie du.« Mit seinen öligen Fingern massierte er ihre Brüste. Eine süße Welle durchströmte sie, die an das fremdartige Vanillegefühl von eben erinnerte. »Deswegen fühlst du dich bei mir so wohl.«


  Tina streichelte über seine kräftigen Schultern und Oberarme. Ein betörender Duft stieg von seiner Haut auf – männlich und herb –, der sie einhüllte und ihr Verlangen weckte. »Ich kann dir einfach nicht böse sein, auch wenn ich es müsste.«


  Er lachte. »Ich bin eben unwiderstehlich.«


  Dann sprachen sie nicht mehr. Tina zog ihm den Pullover und das T-Shirt aus. Seine Jeans löste sich unter ihren Händen auf, und auf einmal war sie genauso nackt wie er. Seine Hände zwischen ihren Beinen lösten süße Schauer aus. Feuchtigkeit flutete sie, damit sein Finger leichter in sie eindringen konnte.


  Sie küsste seine Brustwarzen und seinen muskulösen Bauch entlang bis zu seiner Erektion und nahm ihn in den Mund.


  Sven atmete scharf aus.


  Das hatte Tina bis heute noch nicht getan. Jetzt war sie achtzehn. Irgendwann musste sie es ausprobieren, sonst wurde sie alt und starb unerfahren wie eine Jungfrau. Er schmeckte salzig, ein klein wenig unangenehm, doch sie leckte über die Haut und wurde damit belohnt, dass der Geschmack sich veränderte. Es war beinah angenehm. Sie bewegte den Kopf auf und ab, wie die Pornodarstellerinnen es taten.


  Sven stöhnte auf. »Was immer du tust, hör nicht auf damit!«


  Gehorsam saugte Tina weiter. Irgendwie schien sich das seltsame Licht von vorhin in seinem Unterleib zu sammeln, auch wenn sie nicht hätte sagen können, wie sie es wahrnahm. Es hatte nichts mit den normalen Sinneseindrücken zu tun, die sie bisher kannte. Faszinierend.


  Sie streichelte darüber, kniff in seine Nippel und merkte, wie sich die Hitze in seinem Glied weiter aufstaute. Es war anders, als mit ihm zu schlafen. Wenn sie das taten, kam früher oder später der Moment, an dem ihr Kopf sich ausschaltete und sie zu fliegen begann. Manchmal stürzte sie auch und wurde von nichts weiter gehalten als von Svens Händen, die in ihre Brüste fassten oder sie an den Haaren nach hinten rissen.


  Dieses Mal war sie es, die die Kontrolle behielt, und Sven ließ sich in den Strudel aus nichts fallen. Sein Gesicht zeigte ein verklärtes Lächeln, während sie saugte und leckte und versuchte, die Energie noch stärker zum Fließen zu bringen. Das war es, wonach sie sich seit Jahren gesehnt hatte. Wenn es ihr gelingen würde, dieses Licht zu einem Teil von sich zu machen… Dann würde die schreckliche Leere nachlassen, die sie erfüllte, solange sie denken konnte. Aber wie? Wie funktionierte es?


  Ihre Kiefermuskeln schmerzten, doch sie hörte nicht auf. Das hier war ein Geheimnis, und sie würde es ergründen. Sie leckte über die Oberfläche seines Schaftes, seiner Hoden und umspielte mit der Zungenspitze das kleine Bändchen, das Eichel und Vorhaut verband. Dabei schwoll die Energie besonders stark an.


  »Gefällt dir, was ich tue?«, flüsterte sie und ließ warmen Atem auf die nass gelutschte Spitze seines Penis strömen.


  Als Antwort wurde er noch härter und drängte sich in ihren Mund.


  Tina schluckte und versuchte erneut, ihren Kopf rhythmisch auf und ab zu bewegen. Sven griff in ihre Haare und unterstützte die Bewegung. Fast war er zu grob, und ihre Wangen schmerzten, weil sie ihn nicht tief genug in sich aufnehmen konnte und die ungewohnte Haltung die Muskeln im Kiefer zum Brennen brachte. Doch sie durfte nicht mehr aufhören, das spürte sie. Zu viel Vanillelicht hatte sich in ihm angesammelt und drängte danach, sich zu entladen.


  Ein Hunger meldete sich, von dem sie nie etwas geahnt hatte.


  
    *
  


  Raoul drehte abrupt den Kopf zur Seite und blieb stehen. Eine alte Dame beobachtete ihn durch die Gardinen des schicken Hauses auf der anderen Straßenseite und dachte bestimmt, dass er den Verstand verloren habe, weil er immer wieder stehen blieb und mit geschlossenen Augen lauschte. Er schenkte der alten Hexe ein Lächeln und fletschte die Zähne.


  Konnte das möglich sein? Hatte in einem dieser Häuser soeben eine Frau versucht, die alten Kräfte zu beschwören?


  Außer Lucille befand sich keine Sukkubus in der Stadt, darauf konnte man sich verlassen. Lucille war eine Diva, eine eifersüchtige Göttin, und wenn sie in eine Stadt reiste, in der ein anderes Mädchen lebte, schickte sie der Konkurrentin einen zuckersüß geschriebenen Brief auf Büttenpapier mit Rosenprägung. Wenn die Konkurrentin einen Tag später nicht das Feld geräumt hatte, war sie tot. Natürlich entsprach das nicht den Regeln, aber…


  Es gehörte zu den Aufgaben der Mädchen, die Regeln zu brechen und das System von innen zu zerstören, mit aller Raffinesse, die sie besaßen. Wenn eines der anderen Mädchen nicht schlau genug war, die Reißzähne der diabolischen Tigerin hinter Lucilles süßem Lächeln zu erkennen – natürliche Auslese. Wenn sie sich auf das System verließ, um Schutz zu finden, war sie selbst schuld. Er griff nur ein, wenn ein Mädchen noch zu unerfahren war und keine Chance hatte, es in einem Kampf mit Lucille aufzunehmen.


  Wenn also hier und jetzt eine andere Frau vor wilder und unbezähmbarer Magie glühte, in einem Mann das alte Feuer entfachte und sich an seiner Lebenskraft labte, während er glaubte, sie auszunutzen… Es klang unwahrscheinlich, aber in diesem Fall war sie keine Sukkubus.


  Zumindest noch nicht.


  Er blickte sich um. Niemand ging durch die Straßen. Den Blick der Frau hinter der Spitzengardine ignorierte er. Das Schlimmste, was sie tun könnte, wäre, die Polizei zu rufen, und bis die kam, wäre er längst fertig. Ansprechen würde sie ihn nicht, und nur darauf kam es an.


  Mit dem Fuß wischte er über den Asphalt und säuberte ihn damit wenigstens andeutungsweise. Bei einer magischen Reinigung kam es auf die Symbolik an, nicht auf reale Sauberkeit. Er zog ein Päckchen Salz aus der Innentasche seines Sakkos und streute ein dünnes Pentagramm auf den Gehweg und gegen den Uhrzeigersinn einen Kreis um sich. Das war kein sicherer Schutzkreis, aber für eine kurze Untersuchung sollte es ausreichen.


  Er verschränkte die Arme, stellte die Füße schulterbreit auseinander und drückte die Knie gegeneinander. Bestimmt sah es unmännlich aus, aber sich im Schneidersitz auf den Gehweg zu kauern würde seine Würde noch stärker beschmutzen. In dieser Position würde er auch in Trance halbwegs das Gleichgewicht halten können – hoffte er.


  Mit einem tiefen Ausatmen ließ er seine Gedanken los und sein Bewusstsein in den Boden hineinsickern. Sieben weitere Atemzüge dienten dazu, die Bindung an seinen Körper für den Rückweg zu verankern. Schließlich entspannte er die Muskeln und verließ den Körper durch die Schädeldecke.


  Ohne die Behinderung der materiellen Welt vor seinem inneren Auge erblickte er frei von physischen Hindernissen die Energie, die aus dem Körper eines jungen Mädchens im ersten Stock hochloderte. Sie beugte sich über einen Mann, und ein kleines grünes Band aus Liebe floss von ihrem Herzen zu ihm, ohne dort erwidert zu werden. Ein klassischer Fall: Der Kerl besaß wenig Kraft, war verzärtelt und stahl den Frauen das wenige an Energie, was sie ihm freiwillig anboten. Die Kleine würde ihn höchstwahrscheinlich füttern, bis sie ausgebrannt wäre, und dann würde er sie für eine andere verlassen. Raoul hatte Hunderte wie ihn gesehen. Der Typ hätte niemals sein Interesse geweckt.


  Offensichtlich besaß nur das Mädchen die Art von Charisma und Leidenschaft, die ihn angezogen hatte. Ihre Aura umloderte sie rot für Lust und Leidenschaft und gelb für Hunger nach Macht. Halt. Da war noch etwas. Ein kleines dunkelblaues Flämmchen umspielte ihre Augen. Interessant. Offenbar begriff sie allmählich, was sie tat, aber natürlich hielt sie es zum jetzigen Zeitpunkt für völlig unmöglich.


  Raoul hielt unsichtbar die Hand über ihren Venusbereich und sandte ihr eine Woge dunkler, hungriger Energie. Sie saugte das Geschenk auf, als hätte sie darauf gewartet. Hunger und Schwärze mischten sich mit dem Leuchten ihrer Energien. Instinktiv liebkoste sie den Mann in ihrem Arm intensiver und leidenschaftlicher, um sein Feuer auf diese Weise zum Lodern zu bringen und den Hunger in ihrem Inneren zu stillen.


  Raoul hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn und lachte unhörbar. Was für ein Talent sie besaß! Was für ein Juwel unter den Frauen er gefunden hatte – und das, bevor die Gegenseite auch nur mitbekommen hatte, dass er die Stadt bereits bereiste.


  Versuchsweise berührte er die Stirn des Mannes und sondierte seine Gedanken. Es war nicht allzu schwer, da das Mädchen fleißig daran arbeitete, die Barrieren des Kerls zu durchbrechen. Sven hieß er also. Er studierte, stand unter dem Pantoffel seiner Mutter und hatte keine hohe Meinung von Frauen, und… oh, wie interessant: Er betrog seine Tina. Oder seine Joanna, je nachdem, welche der beiden Damen man als Hauptbeziehung ansah.


  Ob er das ausnutzen konnte? Raoul stellte sich unsichtbar hinter Tina – ein hässlicher Name, der musste weg! – und versuchte, in ihre Gedanken einzudringen.


  Er glitt ab, ohne mehr als einige belanglose Sinneseindrücke aufzufangen. Wow! Selbst ihre Barrieren überragten die anderer Sukkuben nach einer langen Ausbildung. Wie konnte eine normale Frau instinktiv über solch ein Talent verfügen?


  War sie vielleicht von der Gegenseite ausgebildet worden? Hatten die Retter der Unschuld, die Verteidiger des Lichts, diese hochtrabenden Idioten, sich endlich dazu durchgerungen, Frauen in ihre Reihen aufzunehmen und sie zu Magierinnen auszubilden?


  Nein. In so einem Fall hätte sie sein Geschenk aus Hunger und Lust nicht bereitwillig angenommen. Außerdem würde sie mit Sven nicht tun, was sie gerade tat. Sie streichelte seinen Bauch, seine Nippel, kniff sanft hinein und liebkoste seine Erektion die ganze Zeit weiter mit ihrer Zunge.


  Was also war ihr Geheimnis?


  Unsichtbar kniete er sich hinter Tina und drückte seine Lenden an ihren Hintern. Bestimmt bekam er in diesem Moment ebenfalls eine Erektion, aber daran durfte er nicht denken. Jeder Gedanke an seinen eigenen Körper konnte bewirken, dass er dorthin zurückgezogen wurde.


  Tina stöhnte auf, als könnte sie seine Nähe wahrnehmen, und drückte sich ihm entgegen. Vielleicht konnte sie ihn tatsächlich spüren, auf jeden Fall leistete sie keinen Widerstand. Probeweise streichelte er über ihre Hüften, ihre Taille und verweilte auf ihrem Bauch. Wie herrlich ihr Körper gebaut war! Die jungen Frauen von heute glaubten alle, sie müssten groß, schlank und durchtrainiert sein. Natürlich sprach nichts gegen körperliches Training und Gesundheit, im Gegenteil, aber sie konnten sich nie vorstellen, wie verführerisch die Rundungen ihrer Hintern, Hüften und Brüste auf Männer wirken konnten, wenn sie sich in ihren Körpern aus tiefster Seele wohlfühlten. Er würde es sie lehren. Später. Wenn er ihr Auge in Auge gegenüberstand.


  Körperlos streichelte er über ihre Brüste und umfasste von oben ihre Schultern. Er legte die Hände um ihren Hals, als ob er sie von hinten nähme und sanft würgte, damit sie sich noch ausgelieferter fühlte.


  Tina seufzte und warf den Kopf nach hinten. Gehörte das zu dem, was sie für diesen Langweiler Sven tat – oder reagierte sie auf Raoul?


  Er konzentrierte sich auf die Magie und sandte Lichtfäden in ihr Inneres, die Tina begierig aufsaugte und die sich um ihre Emotionen und Gedanken wickelten. Die Lust in ihrem Bauch intensivierte sich. Ihre Gedanken lagen endlich offen vor ihm, und er überflog das Bild.


  Liebe war das Erste, was ihm ins Auge fiel. Tina war zu echter Liebe fähig, tief, allumfassend und bedingungslos. Das war gut und schlecht zugleich. Liebe war das, was die Lichties als Vorwand dafür nahmen, allen ihre Vorstellungen von Gerechtigkeit und Ordnung aufzudrücken, und Liebe war auch das Einzige, was eine Sukkubus jemals aus ihrer Existenz befreien konnte. Allerdings schlummerte das Talent dazu tief verborgen hinter Tinas Lebensgier, ihrer Leidenschaft und dem Gefühl, zu kurz gekommen zu sein. Das Leben schuldete ihr etwas. Damit hatte sie sogar recht, aber das waren Gedanken, die er zu seinen Gunsten nutzen konnte.


  Eng verknüpft mit der Lebensgier fand er Zweifel. Diese Frau hier hatte oft hintangestanden. Sie hatte sich daran gewöhnt, dass das Leben sie hart rannahm. Tief in ihr schlummerte die Überzeugung, dass sie mehr verdiente, aber sie hatte keine Ahnung, wie dieses »Mehr« aussehen könnte. Die Gedanken hingen an diesem Haus fest, diesem hässlichen Plastikblütenkranz an der Eingangstür und der Vorstellung, den eigenen Lebensraum durch einen Garten voll Blumen von der Außenwelt abschotten zu können. Dazu eine Reise im Cabrio an der Küste entlang, mit dem Wind in den Haaren…


  Wie bescheiden. Das war beinah schon tugendhaft. Bäh! Mit Bescheidenheit hatte er nie viel anfangen können.


  Raoul umspielte die Knospe an ihrer Brust mit Daumen und Zeigefinger und hauchte ihr einen Kuss aufs Ohr.


  »Sei böse«, flüsterte er unhörbar. »Sei gierig! Du verdienst mehr als dieses langweilige Leben. In Wahrheit willst du brennen, ist es nicht so?«


  Tina saugte fester am Schwanz ihres Freundes und stöhnte auf. Türen öffneten sich in ihrem Geist, und Raoul fand ihre Ängste. Als Kind hatte einer der Freunde ihrer Mutter sie im Schrank eingesperrt und behauptet, dass der Schrank voller Spinnen wäre, obwohl sie Spinnen schon damals gehasst hatte. Der Mann hatte es damals lustig gefunden, Tina von außen zu erzählen, dass die unsichtbaren Spinnen Netze durch ihre Haare spannen. Obwohl sie geschrien hatte, war ihre Mutter nicht gekommen. Sie hatte gearbeitet.


  Raoul strich zart durch Tinas Haare, um diese Angst stärker in ihr Bewusstsein zu rufen. Es sollte auf keinen Fall zu viel werden, er brauchte nur einen Hauch davon. Kindheitsängste waren ideal, um Menschen zu irrationalem Handeln zu bringen und die Türen ihrer Vernunft zu umgehen.


  »Ob er dir treu ist?«, flüsterte er und erschauerte lustvoll, als die neue Angst Gestalt gewann und sich durch ihren Bauch wühlte. »Oder ob er dich betrügt? Du ahnst es, oder?«


  Tina verkrampfte sich und schüttelte den Kopf. Ihr Freund schien es zu genießen, denn er legte die Hand auf ihren Kopf und zwang sie sanft dazu, die Bewegung zu wiederholen. Er zog sie dichter zu sich und stieß so tief in ihren Hals, dass Raoul ihre sekundenlange Erstickungsangst fühlen konnte.


  Er legte seine Hand auf Svens Hand und drückte fester.


  »Dieser Mann wird dir die Luft zum Atmen nehmen.«


  Ja. Er war auf dem richtigen Weg. Tinas Ängste nahmen Gestalt an und wurden konkreter.


  »Er betrügt dich. Die ganze Zeit hast du ihn geliebt und ihm vertraut, und er… Er ist nicht ehrlich. Nachher solltest du sein Zimmer durchsuchen. Irgendwo gibt es einen Beweis.«


  Tina kämpfte gegen die Hand in ihrem Nacken und saugte gleichzeitig fester. Offenbar hoffte sie, es damit schneller hinter sich zu bringen und endlich wieder Luft zu bekommen. Ihr leiser Zorn über Svens Rücksichtslosigkeit schwoll in burgunder- und tulpenroten Schwaden in ihrem Unterleib an, die spiralförmig umeinanderkreisten, ihr Rückgrat nach oben flossen und an Kraft gewannen.


  »Das machst du super, Mädchen«, flüsterte Raoul. »Trau ihm nicht. Wir werden…«


  Ein heftiger Schmerz schoss durch seinen Geistkörper, und er wurde zurück auf den Gehsteig vor dem Haus gerissen.


  Hatte die alte Trulla von gegenüber tatsächlich die Polizei gerufen? Waren die inzwischen so schnell?


  
    [home]
  


  
    Niklas’ erste Mission

  


  Niklas sah durch das hintere Autofenster. Die Häuser neben der Straße flitzten an ihnen vorbei. Heute war sein achtzehnter Geburtstag, und er musste im Auto immer noch hinten sitzen. Mit zwei älteren Brüdern hatte man keine Chance, jemals den Status des Nesthäkchens zu verlieren. Carl saß wie immer am Steuer und Daniel hinten bei ihm, damit der Beifahrersitz für den Herrscher ihrer Familie freiblieb. Er würde diesen Mann nicht seinen Vater nennen. Ein Vater liebte seine Söhne und nahm sie manchmal in den Arm. Außerdem vergaß ein richtiger Vater nicht, wann sein Jüngster Geburtstag hatte.


  Niklas biss sich auf die Zunge. Immerhin hatte der Patriarch ihn an diesem Tag zum ersten Mal aufgefordert, zusammen mit Daniel und Carl in den hellgrauen BMW zu steigen. Es war möglich, dass er sich sehr wohl an den Geburtstag erinnerte und dass das seine Art war, seinem Sohn zu gratulieren. Trotzdem, sobald Niklas sich in einem Raum mit ihm befand, hatte er das Gefühl, ein grauer Nebel bedränge ihn und lähme seine Fähigkeit, in ganzen Sätzen zu sprechen.


  »Hey, Kleiner.« Daniel griff nach seiner Schulter und drückte sie. »Aufgeregt?«


  Niklas schüttelte die Hand ab. »Warum? Keiner sagt mir, wohin es geht.«


  In einem seiner Bücher hatte er von einem Vater gelesen, der seinen Sohn zur Feier der Volljährigkeit in ein Bordell führte, damit aus ihm ein richtiger Mann würde. Für einen Augenblick genoss er die Vorstellung, wie sie zu viert ein Bordell betraten und die Madame nach ihren Empfehlungen für die Entjungferung eines Jungmagiers fragten. Er biss die Lippen zusammen, denn lachen gehörte sich nicht. Trotzdem heiterte ihn die Vorstellung auf.


  »Denkst du, mir ging es damals besser?« Daniel lächelte gutmütig. »Gewöhn dich daran. Wir erfahren fast nie, wohin es geht und was man von uns erwartet, bevor es so weit ist. Falls jemand unterwegs unsere Gedanken liest – du weißt schon.«


  »Ja, ich weiß schon.«


  Niklas erwiderte Daniels Lächeln. Er wusste, dass der große Bruder es gut meinte. Daniel konnte nichts dafür, dass der Patriarch es für selbstverständlich hielt, dass Niklas ihm gehorchen und eines Tages in seine Fußstapfen treten würde. Ach was, Fußstapfen, das würde bedeuten, dass auch Niklas eines Tages das Zeug zum Anführer haben könnte. Pustekuchen!


  Zumindest bestätigte Daniel mit seinen Worten den Verdacht, dass es heute darum ging, Niklas in die Welt der Erwachsenen einzuführen. Nicht in die Freiheit, nicht in das Leben als Mann, der eines Tages eine Frau finden würde, die er von ganzem Herzen lieben konnte. Auch nicht in ein Leben, in dem er sein eigenes Geld verdiente und die Verantwortung für seine eigenen Fehler tragen würde. Ein braver Soldat sollte er werden, mehr nicht. Das war die Hauptsache. Gehorsam, Glaube, Fanatismus. Liebe? Wer brauchte so etwas? Sie waren Kämpfer für das Gute. Das war alles, worauf es ankam.


  Daniel verzog das Gesicht und hielt sich am Türgriff fest. »Da vorn! Rechts abbiegen.«


  »Zu dem Hotel, in dem sie sich einquartiert hat, müssen wir in etwa zwei Kilometern links abbiegen.«


  Nach einem kurzen Blick aufs Navi fuhr Carl unbeeindruckt geradeaus weiter.


  »Nicht die Frau! Irgendwas passiert hier im Moment – rechts von uns. Jetzt. In diesem Augenblick.«


  Der Patriarch drehte sich um und warf einen prüfenden Blick auf Daniel. Natürlich ignorierte er Niklas. Das, was er in Daniels Gesicht fand, schien ihn zu überzeugen, denn er nickte und befahl: »Rechts!«


  Mehr brauchte er nicht zu sagen. Carl schlug auf den Blinker und erwischte die Abzweigung in der letzten möglichen Sekunde, ohne umdrehen zu müssen. Der Fahrer hinter ihnen hupte, doch der Patriarch reagierte nicht. Daher benahm sich Carl ebenfalls so, als ob der Rest der Welt nicht existierte.


  Daniel lotste sie durch die Straßen. Die hässlichen Hochhäuser verwandelten sich in einen Wohnbezirk mit breiten Gehwegen, liebevoll sanierten Reihenhäusern und Straßen, in denen Einfamilienhäuser über sorgfältig gepflegten Vorgärtchen thronten. Eine Schweißperle rann von Daniels Schläfe die Wange hinab und verdunkelte eine fingernagelgroße Stelle seines Kragens. Niklas beobachtete es mit ängstlicher Faszination und ertastete das gestärkte Leinen seines eigenen Hemdkragens. Der Patriarch konnte ein liederliches Erscheinungsbild nicht ausstehen.


  Vor einem der Häuser stand ein Mann, den man in der zunehmenden Dunkelheit kaum erkennen konnte. Sein Anzug war schwarz oder dunkelgrau. Er stand in merkwürdig verrenkter Haltung auf dem Bürgersteig, als ob er auf jemanden warten würde. Niklas blickte sich um. Weit und breit war kein anderer Mensch zu sehen. Die Laternen hüllten den Mann und die Straße in schummriges Dämmerlicht. Hinter den Fenstern der Häuser brannte warmes Licht. Wo konnte hier eine Gefahr lauern, die so drängte, dass Daniel sie dafür von ihrer eigentlichen Aufgabe abgelenkt hatte?


  »Raoul Saint Georges.« Der Patriarch stieß den Namen hervor, als ob es ein Fluch wäre. »Danke, Daniel. Es war richtig, dass du uns Bescheid gegeben hast.«


  »Wer ist er?« Daniel wischte sich über die Stirn und blickte aus dem Fenster.


  »Jemand, mit dem selbst ich es nicht ohne Unterstützung aufnehmen möchte.«


  Daniel grinste und boxte Niklas gegen den Oberarm. »Na, dann ist es gut, dass du uns dabeihast, eh?«


  Der Patriarch schüttelte den Kopf. »Nicht heute. Ich werde euer Leben nicht leichtfertig aufs Spiel setzen. Was tut er?«


  Nicht leichtfertig ihr Leben aufs Spiel setzen? Das klang furchtbar ernst. Saint Georges war doch nur ein Mann. Wenn es eine von diesen Hexen gewesen wäre, diesen verführerischen Halbdämoninnen, vor denen man ihn seit seiner ersten nächtlichen Ejakulation gewarnt hatte, hätte er die Vorsicht vielleicht verstanden. Carl hatte ihm erklärt, dass eine Sukkubus oft stärker war als ein Magier, wenn er seine Hausaufgaben nicht mit tödlicher Genauigkeit machte und jeden Tag seine Abschirmungsübungen trainierte. Aber ein einzelner Mann gegen den Patriarchen und drei erwachsene Söhne?


  Bestimmt lag die Sorge des Patriarchen darin begründet, dass er noch nie zusammen mit Niklas in den Kampf gezogen war. Er traute ihm nicht zu, es in einem ernsthaften Duell mit einem anderen Magier aufzunehmen. Niklas wusste nicht, ob er schon so weit war – aber mit Daniel, Carl und seinem Vater zusammen würde er garantiert seinen Mann stehen.


  »Ich bin gut ausgebildet, Vater«, sagte er und griff nach dem Licht in seinem Inneren, das seine magische Macht speiste. Kaum zu glauben! Er hätte nie gedacht, dass er bei seinem ersten Einsatz in eine wirkliche Schlacht geriet. »Du brauchst dich wegen mir nicht zurückzuhalten.«


  »Schweig.« Der Patriarch machte sich nicht die Mühe, ihn anzusehen. Er gab Carl mit einem Kopfnicken das Zeichen, weiterzufahren und neben dem Mann zum Stillstand zu kommen.


  Der Fremde bewegte sich nicht und schien tief in sich versunken. Er hatte dunkle Haare und ein gepflegtes Bärtchen, das ihm einen südländischen Einschlag gab. Von Nahem konnte Niklas erkennen, wie gut sein Anzug geschnitten und verarbeitet war. Das war definitiv keine Stangenware.


  Wer war das? Und was machte er hier?


  »Er steht in einem Salzkreis. Ich werde rausgehen.« Der Patriarch warf Niklas einen harten Blick zu. »Die anderen wissen es. Dir sage ich es einmal und erwarte, dass du es dir merkst. Ohne ausdrücklichen Befehl bleibt ihr im Auto und unternehmt nichts. Ich wiederhole. Nichts. Verstanden?«


  »Aber wie soll ich lernen, wenn ich nicht…« Niklas schluckte und senkte den Blick. »Nichts. Verstanden. Ich werde nichts tun.«


  Der Patriarch akzeptierte die Aussage mit einem Nicken und stieg aus. Die Autotür schloss sich mit einem leisen, satten Klacken. Daniel massierte seine Finger, während Carl scheinbar unbeteiligt nach vorn auf die Straße blickte. Der Mann stand immer noch unbeweglich in dieser seltsamen, fremdartigen Position. Niklas konnte die Füße des Patriarchen nicht erkennen, aber es sah aus, als würde er mit dem Schuh den angeblichen Salzkreis auf dem Boden verwischen.


  
    [home]
  


  
    Dunkler Lockruf

  


  Tina saugte, so stark sie konnte, dann wieder sanfter, bis sie einen Rhythmus gefunden hatte, den sie durchhalten konnte. Svens Hand in ihren Haaren veränderte den Takt. Er stieß tief in ihren Rachen, bis sie nach Luft schnappte. Dann zog sich sein Penis zurück und wurde kleiner. Sie glaubte schon, dass sie es vergeigt hatte, weil sie das Vanillelicht nicht mehr spüren konnte – doch in diesem Moment schnellte das Ding in ihrem Mund hart und groß nach vorn und explodierte.


  Der Geschmack war gewöhnungsbedürftig, eine glitschige Mischung aus Seife und Fisch, doch er verblasste vor der Welle aus Vanillelicht, die sie überrollte. Tina schloss die Augen und wurde vom Hals bis zum Punkt zwischen den Augenbrauen mit gleißender Helligkeit durchflutet.


  Wahnsinn!


  Der Geschmack im Mund veränderte sich fast in der gleichen Sekunde. Es fühlte sich an, als hätte sie mit Feuer gegurgelt. Licht und Glut flossen durch ihren Kopf. Sie lächelte Sven an, doch er erwiderte ihr Lächeln nicht. Stattdessen blickte er traumverloren an die Decke und wirkte, als sei er nicht von dieser Welt.


  »Habe ich was falsch gemacht?« Erschrocken schluckte sie erneut und fuhr mit der Zunge an ihren Zähnen entlang.


  »Du warst großartig. Komm her!« Er wollte ihren Kopf an seine Schulter ziehen.


  »Hey, nicht einschlafen! Ich dachte, du revanchierst dich bei mir.«


  Er pustete durch die Nase. Das war seine Version eines spöttischen Lachens. Damit brachte er sie regelmäßig zur Weißglut.


  »Baby, du verpasst mir den Blowjob meines Lebens, besser als alles, was selbst… Egal, jedenfalls erwartest du jetzt nicht wirklich, dass ich danach zu irgendetwas in der Lage bin?« Er ließ sich nach hinten sinken. »Ich weiß nicht, wie du das gemacht hast, aber merk es dir unbedingt.«


  »Klar. Natürlich.«


  Sie blickte aus dem Fenster hinaus in die Dunkelheit. Fast kam es ihr vor, als riefe jemand nach ihr. Ein Mann, der bereit wäre, dieses grelle Prickeln und Verlangen in ihrem Körper zu befriedigen.


  Wäre Sven überhaupt in der Lage dazu? Etwas brannte in ihr, etwas Dunkles, das tiefer ging als alles, was sie je erlebt hatte. Ihr Unterleib verwandelte sich in Gelee, zerfloss und pulsierte. Die Stelle zwischen den Beinen glühte, wie ein Feuer, das nicht erlöschen würde, wenn jemand sie dort streichelte, sondern im Gegenteil immer höher und höher auflodern würde. So etwas hatte sie noch nie erlebt.


  Sie nahm Svens Hand und führte sie trotz seiner vorherigen Worte zwischen ihre Beine. Er zog sie weg, aber die Bewegung war träge und nicht energisch genug. Sie schob seine Hand zurück und massierte damit die Region ihres Bauches oberhalb des Venushügels, um ihm klarzumachen, was sie sich wünschte. Sie versuchte, das Feuer in sich genauso zum Brennen zu bringen, wie sie es zuvor in ihm entzündet hatte. Doch gerade, als sich die diffuse Hitze unter seiner Hand zu konzentrieren begann und sie sie langsam weiter nach unten lenken wollte, zog er die Hand zurück.


  »Ich hab doch gesagt, dass ich dafür zu müde bin.« Er klang gereizt.


  »’tschuldigung! Ich dachte, wenigstens heute könntest du…«


  »Ich muss noch duschen. Sonst muss ich morgen zu früh aufstehen.« Er zog die Boxershorts hoch und setzte sich auf. »Hey, guck nicht so enttäuscht, Spätzchen. Wir holen das nach. Versprochen.«


  Sie nickte und streichelte sich selbst über die Schultern. Wie konnte er glauben, dass das Glühen und Brennen in ihrem Körper von allein verschwinden würde? Vielleicht könnte sie sich selbst darum kümmern, während er im Bad war. Es müsste schnell gehen, aber so, wie es sich anfühlte, würde sie sowieso sofort kommen.


  Was für eine Schande! Sich zwischendurch einen Höhepunkt zu verschaffen war nicht schwer, manchmal machte sie es zwei- oder dreimal in Folge – aber bitte nicht, wenn sich ihr Körper so lebendig und voll Verlangen anfühlte wie jetzt. Sie fühlte sich zu erhitzt, um es zwischen Tür und Angel zu erledigen, als wäre es eine schmutzige Angelegenheit.


  Sven wäre ohnehin überfordert damit, wenn das Feuer so heiß in ihr loderte wie jetzt. Vielleicht sollte sie einfach aufstehen und gehen. Die Nacht rief nach ihr. Irgendwas wartete da draußen. Sie würde es finden, wenn sie das Haus verließ und sich treiben ließ. Straße für Straße, Feld für Feld, bis irgendwie… irgendwo…


  Was für seltsame Gedanken. Wenn sie es sich noch selbst besorgen wollte, sollte sie schnell machen. Das Wasser von Svens Dusche plätscherte. Er würde sie nicht dabei erwischen. Sie schloss die Augen und hob ihr Becken, um die zentralen Stellen besser zu erreichen.


  Svens Handy vibrierte. Tina zog die Hand zurück. Nein. So sollte es nicht sein. Was immer in dieser Nacht auf sie wartete, es war wild und neu und aufregend. Sie durfte es nicht ruinieren, indem sie es hastig erledigte, um nicht erwischt zu werden. Dieses Verlangen gehörte aufgespart, immer wieder geweckt und zurückgedrängt, wie ein Schluck kostbarer Rotwein bei den Glücklichen, den man zelebrierte und genoss und voll süffigem Verlangen in sich hineinsaugte.


  Svens Handy vibrierte wieder. Was für ein Idiot musste ihm um diese Zeit schreiben? Konnten die nicht bis zum nächsten Tag warten?


  Das Profilbild einer Frau blitzte für eine halbe Sekunde als Absender der Nachricht auf. Die Fremde lächelte mit übertrieben rot geschminktem Mund in die Kamera. Sie wirkte, also ob sie ihren Kussmund am liebsten um… genau… um Svens…


  Was sollte der Mist? Was fiel der ein?


  Fast gegen ihren Willen nahm sie das Handy in die Hand und wischte die Tastensperre weg. Jo. Die Frau hieß Jo. War das nicht der Name des Kommilitonen, mit dem Sven in den letzten Wochen so viel Zeit verbracht hatte? Angeblich lernten sie die ganze Zeit miteinander.


  Offenbar hatte dieser Blödmann vergessen, zu erwähnen, dass Jo eine Frau war. Ein nuttiges Miststück mit rotem Lippenstift, dass es darauf anlegte, anderen das Leben zu zerstören. Wenn diese Schlampe ihr in die Hände fiel, würde sie ihr die Augäpfel mit den Fingernägeln…


  Tina presste die Hände auf den Mund. Zum Glück hatte niemand sie bei diesen bösartigen Gedanken beobachtet. Woher kam diese rasende Eifersucht? Es fühlte sich an wie eine Welle aus Schwärze, die sich gleichmäßig und hinterhältig in ihr Inneres schlich und ihre Gedanken vergiftete. Sie wusste nicht sicher, ob Sven sie betrogen hatte. Vielleicht gab es eine vernünftige Erklärung.


  Eine dunkle Welle aus Zorn stieg in ihr auf, mischte sich mit dem überirdischen, erotischen Verlagen in ihrem Unterleib, für das sie keinen Namen wusste. Warum sollte sie sich alles gefallen lassen? Zu den angesagten Partys wurde sie nie eingeladen, die Leute da wussten nicht einmal, dass sie existierte. Sollte das für die kommenden Jahrzehnte so weitergehen? Bis sie alt und grau war und verbittert auf all das zurückblickte, was sie verpasst hatte? Wer nichts vom Leben verlangte, bekam auch nichts!


  Es kam ihr vor, als wäre sie in den vergangenen Jahren symbolisch als Raupe auf dem Boden umhergekrochen. Selbst die Beziehung mit Sven stellte eine Art Verpuppungszustand dar, in dem sie die Augen verschlossen und stillgehalten hatte. Klar, irgendwie hatte sie gehofft, dass er ihr die Tür zu dem großen, wilden und freien Leben aufstoßen würde, von dem sie träumte, aber… Ganz ehrlich. »Blas mir einen!«, und dann nicht mal eine Revanche? War das wirklich das große Abenteuer, von dem sie als kleines Mädchen immer geträumt hatte?


  Tina presste die Hand auf ihren Bauch und beugte sich nach vorn, als eine Übelkeitswoge über sie hinwegwallte. Gehörten diese Gedanken wirklich ihr? Bis heute war sie zufrieden mit ihrem Leben gewesen. Eigentlich. Bis auf die Sache mit dem Geld, ihrem alten Chef, die Streitereien mit Mama und…


  Die Übelkeit wurde stärker, als ob eine dunkle Raupe in sie hineinkroch, sich in ihrem Herzen verpuppte und darauf wartete, als schwarzer Schmetterling hervorzubrechen. Nichts war in Ordnung. Mit stechenden Schmerzen bohrten sich die neuen Gedanken in ihr Gehirn. Tina begriff, dass sie vom Leben auf das Schändlichste betrogen worden war. Sie war eine einzigartige junge Frau! Die Leute sollten sie bewundern. Wenn die Welt es nicht darauf angelegt hätte, sie in den Staub zu trampeln, wäre sie heute ein berühmter Popstar. Eine Schauspielerin in Hollywood. Ach was, selbst das wären Peanuts. Sie wäre eine Geheimagentin. Mit ihrem unwiderstehlichen Lächeln würde sie mächtigen Männern ihre Geheimnisse und Herzen entwenden. Ihre Feinde würden sie fürchten und ihre Verbündeten sie anbeten. Und sie wäre…


  Eine letzte Welle von Übelkeit rollte durch sie hindurch und mischte sich mit der fremdartigen Lust in ihrem Blut und den stechenden Schmerzen im Gehirn. Dann war es vorbei, und selbst die Erinnerung daran verblasste.


  Sie hatte das Gefühl, als würde jemand ein Tuch von ihren Augen ziehen, damit sie zum ersten Mal in ihrem Leben klarsah. All die Zweifel und Unsicherheiten, mit denen sie sich früher herumgeärgert hatte, lösten sich in Luft auf.


  Warum hatte sie sich Gedanken darüber gemacht, was die Leute von ihr dachten? Ob man sie mochte? Liebe war nichts als eine Illusion. Eine romantische Verklärung für körperliche Begierden, die sie blind dafür machen sollte, wie Sven sie in den vergangenen Monaten ausgenutzt hatte. Er hatte sie sogar betrogen und sie hatte es sich gefallen lassen. Damit war jetzt Schluss.


  Sie las den Nachrichtenverlauf von Sven und Jo und nickte bitter. Sie schickte ihm Herzchen und schrieb, wie sie ihn liebte und bewunderte. Das reichte. Wenn Sven zu feige war, eine Entscheidung zwischen den beiden Frauen zu treffen, würde sie ihm die Wahl abnehmen und Schluss machen. Wenn Sven kein Interesse daran hatte, ihr in dieser Nacht Befriedigung zu verschaffen, würde sie sich einen Klub suchen und einen Typen aufreißen, der das erledigte. Das, was sie brauchte, würde sie sich nehmen. Das Leben schuldete ihr etwas.


  Ungerührt griff sie nach Svens Portemonnaie. Sie hatte kein Geld für die Disco dabei. Da es seine Schuld war, dass dieser Abend sich zu einem Debakel entwickelt hatte, war es nur recht und billig, wenn er dafür zahlte, ihre Misere auszugleichen. Immerhin wurde sie heute achtzehn.


  Sven betrat das Zimmer und blickte sie entgeistert an. »Was zur Hölle tust du da?«


  Seine Worte ließen ihr Blut erglühen. Träge steckte sie sich das Geld in die Hosentasche und schenkte ihm einen Kussmund, der ihn hoffentlich an Jos Grimasse auf dem Handybild erinnerte. »Ich hole mir mein Geburtstagsgeschenk.«


  »Beklaust du mich etwa?« Mit drei Schritten erreichte er sie und baute sich vor ihr auf.


  Sie streichelte sich langsam vom Hals über ihre Brüste bis zum Bauchnabel. Es war ein klasse Gefühl, auf diese Weise mit ihrer Körperlichkeit zu provozieren. Warum hatte sie das früher nie getan?


  »Ja, ich bestehle dich. Und jetzt werde ich gehen und meinen Geburtstag feiern.«


  »Du bist ja bescheuert!«


  Er packte sie am Handgelenk. Es tat weh.


  Tina ignorierte es. »Warum auch nicht?« Sie leckte sich langsam über die Lippen und überlegte, welcher Lippenstift sich in ihrem Handtäschchen befand. Für eine Partynacht musste sie sich dringend ein wenig aufbrezeln.


  »Tina, hör auf mit dem Scheiß. Bist du von allen guten Geistern verlassen?«


  Sie drückte sich enger an ihn und rieb ihr Becken an seinem Bein. »Jaaaa«, hauchte sie ihm ins Ohr. »Und ich finde es toll.«


  Er schlug ihr ins Gesicht. Tina wurde schwindelig, und die Schwärze, die sie angetrieben und mutig gemacht hatte, versickerte spurlos.


  
    *
  


  Ein schmerzhaftes Gefühl von Leere riss Raoul entlang des silbernen Astralbandes zurück in seinen Körper. Hatte die Alte hinter dem Vorhang tatsächlich die Polizei gerufen? Oder hatte sie es gewagt, in der hereinbrechenden Dämmerung allein auf die Straße zu gehen und seinen Schutzkreis zu durchbrechen?


  Ausgerechnet jetzt, wo es spannend wurde. Wer hätte gedacht, dass Tina mutig genug wäre, diesen Langweiler Sven um einen dreistelligen Geldbetrag zu erleichtern? Oft genug, wenn er jungen Frauen dunkle Energie schickte, beschränkten sie sich darauf, andere Menschen anzuschreien und wütend in Tränen auszubrechen. Die Kälte, mit der Tina nach dem Portemonnaie gegriffen hatte, war bewundernswert gewesen. Sie hatte ein unglaubliches Potenzial für das Böse.


  Er schlug die Augen auf.


  Ein stechender Blick aus dunklen Augen unter stahlgrauem Haar bohrte sich in ihn. Raoul schüttelte die Hand von seinem Ellbogen und verfluchte den Augenblick. Ausgerechnet Jonathan Parker! Der verkniffenste aller Lichtmagier, die mit einem Stock im Allerwertesten geboren worden waren und nichts davon verstanden, wie man Spaß hatte und sich amüsierte. Einer der ganz wenigen, die stark genug waren, Raoul wenigstens ansatzweise die Stirn zu bieten.


  Hinter ihm stand ein Auto mit drei weiteren Lichtmagiern.


  »Was tust du hier?«, flüsterte Raoul.


  
    *
  


  Tina fasste sich an die Wange und starrte Sven entsetzt an. »Warum hast du mich geschlagen?«


  »Das fragst du noch?«


  Benommen starrte Tina auf die Geldscheine in ihrer Hand. Sie fühlte sich, als wäre sie bei einer Tunnelrutsche im Schwimmbad aus der Spur getragen worden und unsanft aus drei Metern Höhe auf den Rücken gefallen. »Es tut weh.«


  »Tina!« Sven brauste nur selten auf. An seinem roten Gesicht konnte sie sehen, dass es gleich so weit wäre.


  Sie hasste es, wenn Leute sie anschrien. Unwillkürlich schlang sie die Arme um die Brüste. »Ich… Mir ist irgendwie schlecht.«


  Sie legte das Geld hin, das sie während ihres Schwächeanfalls gegriffen hatte, und blickte sich um. »Da… da war irgendetwas, oder? Mit deinem Handy.«


  »Soll das eine Entschuldigung dafür sein, dass du mich beklaust?« Sven rückte dichter an sie heran. Er roch nach Wut, aber irgendwie auch sexy. »Hör zu. Ich habe eine Menge Kompromisse in Kauf genommen, seit wir zusammen sind. Ich habe nichts dazu gesagt, dass du die Ausbildung abgebrochen hast und dich einen Scheißdreck um ein Studium oder einen neuen Job kümmerst, weil du ein verdammt niedliches Ding bist. Und ich hab meiner Mutter Paroli geboten, wenn sie gesagt hat, dass…«


  Tina richtete sich auf und holte Luft. »Wenn sie was gesagt hat? Lästert deine Mutter etwa über mich?«


  Da war etwas mit seinem Handy gewesen. Eine Nachricht von einer anderen Frau…


  »Wenn du es genau wissen willst, sie hat gesa…«


  »Jo ist keiner deiner Kommilitonen!«


  Tina starrte ihn an. Jo war eine Frau, und Sven nannte sie Josy, wenn er ihr schrieb. Oder hatte sie das geträumt? Die Erinnerung verdrehte sich, sobald sie danach griff.


  Sein Erbleichen sprach Bände. »Hast du in meinem Handy gestöbert?«


  »Also ist es wahr!«


  Tina horchte in sich hinein und suchte nach dem Gefühl jener dunklen Kraft, das sie in den vergangenen Minuten angetrieben hatte. Stattdessen fand sie Müdigkeit und Ekel. Er hatte sie betrogen. Und das erfuhr sie an ihrem achtzehnten Geburtstag. Wie tief konnte man sinken?


  »Ja, Josy studiert mit mir. Und wenn du nicht krankhaft eifersüchtig wärst, hätte ich dir das auch erzählt.«


  »Krankhaft eifersüchtig? Ich?«


  »Sieh doch, wie du mich anschreist! Das ist der beste Beweis. Wie kannst du behaupten, deine Eifersucht sei nicht krankhaft?«


  Tina stemmte die Hände in die Seiten. »Ich will dir mal was sagen. Heute ist mein achtzehnter Geburtstag, und du hast dich einen Scheißdreck darum gekümmert. Beim Sex ging es allein um deine Befriedigung. Als ich vorsichtig angedeutet habe, dass ich wenigstens heute von dir verwöhnt werden möchte, hast du mich mit diesem typischen Blick angesehen. Tu nicht so unschuldig, du weißt, welchen Blick ich meine!«


  »Wenn du so rumschreist, kann ich dich nicht ernst nehmen, Tina Hilling!«


  Kein bisschen Liebe war in seinem Gesicht geblieben. Er blickte sie abfällig an, als wäre sie tatsächlich nichts weiter als eine Asoziale aus dem Ghetto. Jemand, auf den ein aufstrebender Jurist wie er keine Rücksicht nehmen musste.


  Am liebsten würde sie ihn umbringen.


  »Du schreist doch selbst!« Tina holte tief Luft. Konnte sie etwa was dafür, dass sie nicht in so eine gute Familie wie er geboren worden war? Wobei, wenn sie Mama mit seiner miesepetrigen Besserwisserin von Hausfrauenmutter verglich, hatte sie vielleicht sogar die bessere Karte gezogen. Mama liebte sie immerhin. Mrs. Karden wusste wahrscheinlich nicht mal, wie man das Wort buchstabierte. »Weißt du was? Ich behalte dein Geld und kaufe mir davon ein Geburtstagsgeschenk. Kein Mann betrügt mich ungestraft.«


  »Wenn du das tust, zeige ich dich an. Mach dir keine Illusionen.«


  Seine Stimme klang gefährlich ruhig.


  Oh Mann. Wahrscheinlich würde er sie als künftiger Anwalt tatsächlich anzeigen. Er war trotzdem im Unrecht! Glaubte dieser Mistkerl, dass er sich alles erlauben konnte? Sie griff nach den Geldscheinen und stopfte sie in ihre Hosentasche. »Jetzt erst recht!«


  Sie knallte die Tür hinter sich ins Schloss und stapfte die Treppe runter. Die Beschimpfungen, die Sven ihr hinterherrief, ignorierte sie. Vor der Haustür hielt sie inne. Eine Anzeige war ihr egal, abgesehen davon, dass Sven das trotz seiner Drohung höchstwahrscheinlich eh nicht tun würde. Aber wollte sie ihn wirklich beklauen?


  Trotz ihrer wütenden Worte über das fehlende Geburtstagsgeschenk – es wäre Diebstahl. Das hatte sie noch nie getan.


  
    *
  


  Raoul verlagerte sein Gewicht und musterte die Männer im Auto aus den Augenwinkeln. Der Fahrer sah aus, als ob mit ihm nicht zu spaßen wäre, genau wie der junge Mann hinten auf der Beifahrerseite. Der dritte Mitfahrer wirkte sehr jung. Ein Teenager, allerhöchstens Anfang zwanzig. War das Jonathans Sohn? Oder hatte einer der Lichties gelernt, den Alterungsprozess aufzuhalten? Normalerweise müsste er davon gehört haben, aber nichts war unmöglich.


  Jonathan strahlte kontrollierte Aggression aus, die jederzeit in einen Angriff umschlagen konnte. »Was ich hier mache? Das sollte ich dich fragen. Du hast hier nichts verloren.«


  »Du reißt das Maul weit auf. Du hast in dieser Gegend ebenfalls nichts verloren, mein Gutester.«


  »Sag das der Hexe, die seit drei Wochen die Männer in der Stadt umbringt.« Hass verzerrte das Gesicht seines Gegenübers. Wirklich passend für einen, der behauptete, auf der Seite der Liebe und des Guten zu stehen. Man könnte darüber lachen, wenn diese Leute Spaß verstünden.


  Raoul lächelte zum Ausgleich umso freundlicher und öffnete seine Körperhaltung in Jonathans Richtung bewusst, um ihn mit seinen streng verschränkten Armen lächerlich aussehen zu lassen.


  »Es gibt Tote in der Stadt? Du meine Güte, was für ein unangenehmer Zufall. Dass das ausgerechnet mit meinem Aufenthalt hier zusammentreffen muss… Wirklich unerklärlich.«


  Der junge Mann im Auto beäugte den Konflikt aufmerksam. In seinen Augen lag Unschuld, gepaart mit innerer Reinheit, die Raoul aus irgendeinem Grund stärker beunruhigte als Jonathans unter der Oberfläche brodelnde magische Stärke. Diesen Mann hatte das Leben noch nicht korrumpiert. War es Jonathans Sohn? Konnte dieser verknöcherte Bürohengst, der sich zum Masturbieren wahrscheinlich Heiligenbildchen ansah, einen Jungen so voll mit magischer Macht gezeugt haben – einer Macht, die nicht mühsam über Verstand und Schule kanalisiert werden musste, sondern intuitiv aus seinem Herz und seinen Augen sprudelte?


  Möglich war es, musste Raoul sich eingestehen. Jonathan war früher ebenfalls ein magisches Naturtalent voll Leidenschaft gewesen, bevor die Pflicht und seine Eiskönigin von Ehefrau ihn gezähmt hatten. Um ein Haar wäre es Lucille gelungen, ihn auf die dunkle Seite zu ziehen. Würde das auch…?


  Nein. Bei diesem Jungen würde es nicht funktionieren. Irgendetwas lag in seinen Augen, das Raoul dazu brachte, den Blick senken zu wollen. Beunruhigend. So etwas war ihm seit Jahrhunderten nicht passiert.


  Die Haustür hinter ihm öffnete sich. Zwei leise Schritte erklangen und jemand verharrte, während die Tür sich langsam schloss. Das musste Tina sein. Wenn diese Holzköpfe nicht gewesen wären, stünde das Mädchen bereits unter seinem Bann und würde seine süßen Brüste an ihn pressen, während er es durch die Straßen an einen Ort geleitete, an dem er es verführen und brechen konnte. Hoffentlich entkam ihm die Beute nicht.


  Er drehte sich nicht um. Jeder Hinweis darauf, dass er dem Mädchen mehr als beiläufiges Interesse entgegenbrachte, würde die Lichtmagier auf ihre Spur bringen und die Situation unnötig verkomplizieren. Nutzlos. Stattdessen behielt er Jonathan im Blick und wurde mit einem Zucken von dessen Augenlid belohnt, als er das hübsche, mit Sicherheit derangierte Mädchen erblickte.


  »Ist das eine von deinen?«, fragte Jonathan grob.


  Jetzt warf Raoul doch einen Blick zu ihr, musterte sie kurz und schüttelte den Kopf. »Nie gesehen.«


  Jonathan musterte ihn kritisch. »Wir sind wegen der Morde hier, aber das Thema sollten wir nicht vor Ohrenzeugen vertiefen. Wenn du klug bist, nutzt du die Ablenkung und verschwindest. Wenn nicht, bist du der Nächste, sobald wir die Mörderin erledigt haben.«


  »Das ist sehr freundlich von dir. Ich werde es mir zu Herzen nehmen und mich aufrichtig vor euch fürchten.« Raoul schenkte seinem Gegenüber sein charmantestes Lächeln. »Und bis dahin wünsche ich euch viel Erfolg bei der Jagd nach dem hinterhältigen Mörder. Solche Personen können in eurer Stadt schließlich keinesfalls geduldet werden.«


  Jonathan ließ nach, stellte Raoul bedauernd fest. Wurde der Lichtmagier langsam alt? Einen interessanten Gegner zu finden war fast so schwer wie eine ebenbürtige Verbündete. Es wäre wirklich schade, wenn er Jonathan in zehn oder fünfzehn Jahren verlieren würde, aber dieser schien nicht mehr mit voller Kraft zu kämpfen. Im umgekehrten Fall hätte Raoul den Salzkreis auf dem Gehweg nie so beiläufig abgetan und die junge Frau entkommen lassen.


  Tina schien ihr Erstaunen über die Fremden in der Straße überwunden zu haben und marschierte hoch erhobenen Hauptes an ihnen vorbei. Raoul gönnte sich einen kurzen Blick auf ihren angenehm gerundeten Hintern und wandte sich spöttisch an Jonathan, um ihn abzulenken.


  »Hast du zufällig einen Platz in deinem Wagen für mich frei? Meine Beine sind nicht mehr das, was sie mal waren. Bis zu meinem Hotel in der Innenstadt ist es ein weiter Weg.«


  »Wenn deine Beine zu alt zum Laufen sind, werde ich ein Freudenfest feiern und das Jahresbudget eines Kindergartens als Feuerwerk in die Luft jagen. Schade, dass es mir nicht gelingen will, dir zu glauben.« Jonathan wandte sich ab und stieg ins Auto.


  Perfekt. Wenn du jemanden loswerden willst, rücke ihm auf die Pelle. Manchmal war es fast zu einfach.


  »Auf deiner Rückbank ist noch ein Platz frei. Ein guter Mensch wie du müsste mir diesen kleinen Gefallen tun. Verstößt es nicht gegen die Moral, einen Fremden auf sich allein gestellt zurückzulassen?«


  Die Tür knallte und das Auto fuhr an. Raoul lachte in sich hinein. Kurz überlegte er, ob er Lucille warnen oder ihr gar zu Hilfe eilen sollte, aber… Sie würde klarkommen. Und wenn nicht… Sie hatte ihren Zenit bereits erreicht, und das, was sie erreicht hatte, war zu wenig. Eine Nachfolgerin musste sie überflügeln, sonst stand seine Karriere auf dem Spiel. Wenn Tina das Zeug dazu hatte, war sie interessanter. Raoul zog die Schatten enger um sich und folgte ihr.


  
    *
  


  Hinter der nächsten Biegung verlangte der Patriarch von Carl, den Wagen anzuhalten. »Ich habe eine Aufgabe für dich, Niklas.«


  Niklas schluckte. Jetzt wurde es ernst. Offenbar war das die Art des Patriarchen, den achtzehnten Geburtstag seines Sohnes anzuerkennen. Keine Geschenke, stattdessen bekam er die Aufgaben eines Mannes übertragen. »Was soll ich tun, Sir?«


  »Mit der Hexe in dem Hotel werde ich mit Daniel und Carl allein fertig. Um ehrlich zu sein, wahrscheinlich würdest du uns im Weg stehen. Ich traue diesem Raoul Saint Georges nicht. Deine Aufgabe ist es, dich so unsichtbar zu machen, wie du kannst, und ihm zu folgen. Lass dich nicht erwischen, er ist gefährlich. Ich möchte wissen, was er in dieser Stadt treibt.«


  »Mich unsichtbar machen?« Blöde Trockenheit im Mund. Ausgerechnet jetzt, wo er die Chance bekam, sich zu beweisen. »Ich werde mein Bestes geben, Sir.«


  »Du wirst es schaffen.« Für eine Sekunde legte der Patriarch seine Hand auf Niklas’ Stirn und strahlte Wärme aus. »Fordere ihn nicht heraus, kämpfe nicht gegen ihn, und wenn er dich erwischt, lauf fort und ruf mental um Hilfe. Carl wird dich hören.«


  »Natürlich, Sir.«


  Niklas öffnete die Autotür. Die Nacht schien dunkler als zuvor.


  Daniel boxte ihn in die Schulter. »Geh keine unnötigen Risiken ein, Kleiner. Du schaffst das.«


  Niklas suchte nach einer schlagfertigen Antwort, doch der Moment verstrich. Er stand auf dem Gehsteig und sah dem Auto beim Davonfahren zu. Der Patriarch hatte nicht erwähnt, wann und wo er sie wiederfinden würde. Was sollte er tun?


  Er lief zurück zur Hausecke, um zu sehen, ob der fremde Mann dem Mädchen folgte.


  
    [home]
  


  
    Im Park

  


  Sven war ein Idiot. Klack. Er verdiente sie nicht. Klack. Er hatte sie nie geliebt. Klack. Klack-klack-klack. Tinas Absätze vergewaltigten das Straßenpflaster, als ob sie sich auf diese Weise an der Welt dafür rächen könnte, dass sie immer die Arschkarte zog.


  Er hatte sie tatsächlich mit dieser blöden Jo betrogen, sonst hätte er nicht so reagiert. Dabei besaß Jo ohnehin alles, wovon eine Frau träumte. Einen Studienplatz, ein schlankes Gesicht und bestimmt auch reiche Eltern, die ihr das Studium und das Partyleben bezahlten. Die musste sich nicht von einem Juristen im Großvateralter an der Schulter streicheln lassen, während sie sein Diktat abtippte. In Jos Wohnung lag garantiert Echtholzparkett.


  Tina wusste nicht, wohin sie wollte, und ließ sich treiben. Wichtig war nur das gleichmäßige Klack-klack, das sie mit sich zog und ihre Gedanken betäubte. Vielleicht in den Park, auch wenn das fast eine halbe Stunde Fußmarsch war. Turnschuhe wären mit Sicherheit bequemer gewesen, aber sie eigneten sich nicht dafür, ihrem Frust beim Gehen Luft zu machen. Klack-klack. Hoffentlich hielt der Absatz.


  Die Straßen waren ungewöhnlich leer. Normalerweise fuhr um diese Uhrzeit das eine oder andere Auto – oder täuschte sie sich? Galt das nur für Wochenenden? Fast alle Fenster waren dunkel. Mitunter hatte sie das Gefühl, aus den Augenwinkeln zu sehen, wie schwarzer Rauch aus dem Boden aufstieg und ihre Umwelt einhüllte. In ihrem Rücken prickelte es, als würde jemand sie aus den Schatten heraus beobachten. Unwillkürlich verlangsamte sie ihre Schritte.


  Plötzlich ging jemand neben ihr, ohne dass sie zuvor Schritte gehört hätte. »Guten Abend, die Dame.« Die Stimme klang warm und liebevoll.


  Sie blickte geradeaus und ging schneller. Die Sorte Männer, die eine Frau nachts allein auf der Straße ansprach, war meist nicht die Sorte, die einen ansprechen sollte. Das kleinste Anzeichen, dass man die Worte gehört hatte, reichte aus, um angefasst und für den Rest des Heimwegs zugequatscht zu werden. Wenn man in der Begleitung solcher Kerle überhaupt nach Hause gehen wollte, immerhin riskierte man damit, ihnen zu zeigen, wo man wohnte.


  »Keine Sorge, ich bin kein Stalker«, sagte der Mann, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte. »Ich frage mich nur, was eine junge Dame wie Sie so traurig und allein auf der Straße macht. Sollten Sie nicht in einem mondänen Klub auf einem Barhocker sitzen und mit Damen und Herren von Welt über das Wesen der Schönheit und der Ewigkeit parlieren?«


  »Mondän? Was heißt das?«


  Tina biss sich auf die Lippen. Du meine Güte, sie ließ wirklich nach. Jetzt hatte der Typ es bereits im zweiten Anlauf geschafft, sie zum Sprechen zu bringen. Wie peinlich. Andererseits – er wirkte nicht wie einer der Proleten, die nachts durch die Straßen zogen und Mädchen belästigten. Er trug sogar einen Anzug. Wie er wohl hieß?


  »Wie unaufmerksam von mir, ich habe mich nicht vorgestellt. Raoul Saint Georges ist mein Name.«


  Der Mann nahm ihre Hand und legte sie in seine Armbeuge, um sie zu geleiten wie ein Gentleman in alten Zeiten. Tina realisierte befremdet, dass sie es sich gefallen ließ und weiterging, als ob sein Handeln selbstverständlich wäre. »Mondän ist ein Wort, das in den Zwanzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts sehr beliebt war. Es bezeichnete eine junge Dame von Welt, die das Reisen liebt, sich auf die Mode versteht und als bezaubernde Unterhalterin alle Herzen gewinnt.«


  »Oh.« Tinas Gesicht wärmte sich auf. »Ich glaube nicht, dass ich so bin.«


  »Ich glaube schon, hübsches Fräulein. Ich habe einen anspruchsvollen Geschmack, und ich behaupte, dass ich selten ein junges weibliches Wesen mit so hervorragenden Anlagen für das Leben einer Femme fatale getroffen habe wie Sie. Wenn Sie mir nun noch ein Lächeln schenken, kann es sein, dass ich Ihnen rettungslos verfalle.«


  Der Fremde streichelte ihre Hand.


  Unwillkürlich lächelte sie tatsächlich. Sie verstand nicht alles, was er erzählte, doch seine Stimme klang angenehm, und er mochte sie offenbar. Wahnsinn!


  Der kaum sichtbare Nebel, der die Häuser umgab, schloss sich enger um sie. Sie bildete sich ein, dass die kühlen, feuchten Tröpfchen auf ihrer Haut abperlten und von der Hitze ihres Blutes vertrieben wurden. Das dumpfe Pochen in ihrem Unterleib kehrte zurück, das während des Blowjobs für Sven giftig und grell in ihr gebrannt hatte. Sie warf einen Blick auf das Profil des Fremden und erschauerte, als sie seine kühn geschnittene Nase und das sorgfältig gepflegte Bärtchen sah. Sein herbes Moschusparfüm hüllte sie ein und erregte sie.


  War das der Mann, auf den sie gewartet hatte? Der Ruf, den sie bei Sven im Schlafzimmer gehört hatte… Sollte sie bei diesem Fremden das Schicksal finden, nach dem sie sich in den vergangenen Jahren gesehnt hatte? Konnte sie endlich aus ihrem farblosen Leben heraustreten und zu der Frau werden, von der sie immer geträumt hatte?


  Das ging nicht mit rechten Dingen zu, warnte eine schwache Stimme in ihrem Hinterkopf. Sie wurde eingelullt und sollte verdammt gut aufpassen.


  »Was führt Sie in diese Gegend?«, fragte sie vorsichtig.


  Er entzog sich ihr. Für einen Moment war alles leer und kalt – dann legte er den Arm um sie, und die Wärme kehrte zurück. Er streichelte ihre Schulter und schien nicht zu merken, was für erregende Schauer er damit durch sie sandte. »Ich habe geschäftlich hier zu tun.«


  »Ach so.« Die warnende Stimme in ihrem Hinterkopf verstummte unter dem süßen Gewicht seiner Hand, die ihre Schulter und den Ansatz ihres Halses über der Jacke streichelte.


  »Haben Sie ein bestimmtes Ziel? So einsam, wie diese Straßen sind, darf kein Gentleman Sie um diese Zeit allein spazieren gehen lassen.«


  Tina schmiegte sich enger an ihn. Zur Hölle mit der Vorsicht, zur Hölle mit Sven. Zu verlieren hatte sie nichts, und so, wie ihr Bauch momentan prickelte, konnte sie nur gewinnen.


  »Ehrlich gesagt habe ich kein bestimmtes Ziel. Ich ging nur ein wenig spazieren und habe in Erwägung gezogen, mir im Park den Mond anzusehen.«


  Na also. Sie konnte fast genauso geschwollen daherreden wie er. Schmetterlinge krabbelten durch ihren Bauch und machten sich bereit, aufzuflattern.


  Er ließ seinen Arm hinab zu ihrer Taille gleiten und warf einen kurzen Blick nach hinten. »Das klingt wunderbar. Ich glaube, es sind viele Jahre vergangen, seit ich mir das letzte Mal den Mond angesehen habe. Leider kenne ich den Weg nicht. Wären Sie so lieb, mir die Richtung zu weisen?«


  Tina legte den Arm um seine Hüften. Seine Bauchmuskeln unter dem Woll- und Leinenstoff waren stahlhart. »Natürlich.«


  
    *
  


  Niklas ging hinter dem Heck eines Ford in Deckung und wischte sich über die Stirn. Hatte der Mann ihn gesehen? Wenn ja, ließ er sich nichts anmerken. Der Patriarch hatte gesagt, dass der Fremde gefährlich sei. Theoretisch musste er alles von diesem Raoul Saint Georges erwarten und auf der Hut sein. Andererseits war sein werter Vater auch der Ansicht, dass Alkohol, Fußball und nichtmagische Freunde gefährlich seien. Vielleicht hatte er übertrieben.


  Das Mädchen war hübsch. Ihre Kleidung war aufreizender als das, was seine Mitschülerinnen trugen, und beim Gehen wiegte sie ihre Hüften in verlockender Weise. Blonde Locken fielen bis über ihre Schultern. Sie lachte über einen Witz des dunklen Magiers und schmiegte sich enger an seine Seite. Gehörte sie zu den Bösen, vor denen er auf der Hut sein sollte? Sie hatte nett ausgesehen, als sie auf die Straße kam. Ein wenig traurig vielleicht. Dort hatte es nicht so gewirkt, als würde sie diesen Raoul Saint Georges kennen. Warum also schmiegte sie ihren Kopf jetzt an seine Schulter, als ob sie verliebt in ihn wäre? Hatte der Mann sie verzaubert?


  Sie bogen in eine Querstraße ein. Niklas ging schneller, um sich nicht abhängen zu lassen. Was seine Mutter wohl sagen würde, wenn sie ihn hier sähe? Er schlich durch die Straßen wie ein Geheimagent aus einem Hollywoodfilm. Auch seine Mission ähnelte einem solchen Film. Er sollte einen Schurken beschatten, auch wenn es sicher viel spannender und richtiger wäre, die unschuldige Blondine aus den Fängen des Bösewichts zu befreien, in die sie ohne eigenes Verschulden geraten war. Hinterher würde sie ihm dankbar in die Arme sinken und er würde die rauchende Walther PPK im Holster unter dem Jackett verschwinden lassen. Oder so ähnlich.


  Hörst du dir beim Denken zu, fragte die kühle Stimme seiner Mutter in seinen Gedanken. Es sind zwei Vertreter der Hölle, denen du folgst. Abgesandte des Bösen, die Menschen umbringen oder dazu verführen, ihre schlimmsten Seiten auszuleben. Du wirst kein Mitleid mit ihnen haben.


  Ich weiß nicht, ob sie böse ist, widersprach Niklas lautlos. Sie könnte ein normales Mädchen sein, das sich mit ihrem Vater gestritten hat, und Raoul hat sie eingefangen und will sie verführen. Das würde bedeuten, dass sie einer der unschuldigen Menschen ist, die wir beschützen müssen.


  Mitleid ist einer der Wege, mit denen die Hölle unsere Herzen umgarnt. Mitleid öffnet den Sukkuben die Tür zu unseren Begierden, erwiderte sie kühl.


  Zum ersten Mal in seinem Leben schüttelte Niklas den Kopf und widersprach der unhörbaren Stimme in seinem Kopf. Ich werde versuchen, sie zu re…


  »Entschuldigen Sie, Mister, haben Sie ein wenig Kleingeld für einen alten Mann übrig, dem das Schicksal übel mitgespielt hat?«


  Ein alter Mann mit einer schmuddeligen Windjacke, deren Fäden sich an einigen Stellen lösten, trat auf ihn zu. Wo kam der auf einmal her?


  »Warten Sie…« Niklas griff in die Hosentasche und die Taschen des Jacketts. Klasse. Natürlich hatte er sein Portemonnaie nicht dabei. Zu Hause hatte er sich so überhastet angezogen, dass er sich keine Gedanken darum gemacht hatte. Eigentlich hätte er mit Daniel und Carl im Auto bleiben sollen, da hätte er kein Geld benötigt. »Tut mir leid, ich habe nichts dabei.«


  »Wohin wollen Sie denn so allein, ganz ohne Geld?« Der Mann fasste Niklas an den Aufschlag seines Ärmels und drängte sich dichter an ihn heran. Ein unangenehm säuerlicher Geruch stieg von ihm auf.


  »Ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht.« Niklas holte möglichst flach Luft. »Lassen Sie mich bitte vorbei.«


  »Gerade ist ein Typ mit seiner Mieze hier langgegangen. Suchst du die zufällig?« Sein Atem roch nach Schnaps.


  »Könnte sein.« Niklas blickte sich um. Gehörte der Typ zur dunklen Seite? Das hier könnte eine Falle sein. Verbargen sich in den Schatten Sukkuben oder Inkuben und lauerten darauf, dass er durch die dunkle Eingangspforte trat, wo niemand den erstickten Schrei eines Jungmagiers hören könnte, der zu Boden gerissen wurde?


  »Die Schnitte ist voll hübsch, ehrlich.« Der Mann drängte sich noch dichter an ihn und streichelte über Niklas’ Brust. »Aber was willst du mit so einer? Lass die mit dem reichen Schnösel herumziehen. Zwei hübsche Jungs wie wir wissen mit unserer Zeit Besseres anzufangen…«


  Ärgerlich wischte Niklas die Hand von seinem Jackett. Der Typ benahm sich zu trottelig, um zur Gegenseite zu gehören. »Danke, ich habe bereits ein Ziel. Bitte entschuldigen Sie mich.«


  Er ging hastig vorwärts und sah sich um. Natürlich war der Mann mit dem Mädchen im Arm inzwischen verschwunden. So ein Mist. Er hätte sich nicht aufhalten lassen dürfen. Wo konnten sie sein?


  
    *
  


  Die Nacht war eine Hure und umschlang sie mit zart duftenden Armen. Die Blüten der Heckenrosen versteckten sich in der Dunkelheit und gaben ihren Schimmer unerwartet preis, wenn der Windhauch stärker wurde. Pappelzweige zitterten. Hinter den Ginstersträuchern krabbelte ein kleines Tier vorbei. Am schwarzblauen Himmel funkelten Sterne.


  »Wie friedlich die Dunkelheit ist«, sagte Tina und schmiegte sich an Raoul. »Ohne dich hätte ich um diese Zeit Angst, glaube ich.«


  Er küsste sie auf die Schläfe. »Du brauchst dich vor der Nacht nicht zu fürchten. Sie ist die Freundin von jedem, der ihr die Chance dafür gibt. Siehst du diese dunkle Stelle zwischen den Zweigen? Da versteckt sich ein Vogelnest. Bestimmt sitzt ein Vogelmädchen darin und kuschelt mit seinem Vogelfreund. Alle Raubvögel schlafen. Die Dunkelheit schenkt uns Sicherheit.«


  Tina drehte den Kopf, ohne den Körperkontakt zu Raoul zu unterbrechen. Er duftete so gut! Man nahm es kaum wahr, aber wenn man sich darauf konzentrierte, erstrahlten die einzelnen Duftfacetten. Sie verführten unaufdringlich dazu, mit geweiteten Nasenflügeln die Nuancen von Sandelholz, sinnlichem Moschus und etwas Fremdartigem, Herbem tief in sich hineinzusaugen. »Ich kann leider kein Vogelnest erkennen. Die Schatten sind zu tief.«


  »Komm!« Er führte sie unaufdringlich und sicher wie ein Tänzer an den Strauch heran. »Geh nicht zu dicht hin, sonst erschrecken wir sie.«


  Für eine Weile schwiegen sie. Das Vogelmädchen zwischen den Zweigen konnte sich kaum behaglicher fühlen als sie selbst, oder? Der Gedanke entglitt ihr. Irgendwie war die Vergangenheit nicht mehr wichtig. Da waren lauter Dinge gewesen… Warum konnte sie sich nicht daran erinnern? Man hatte ihr wehgetan. Sie hatte sich gefürchtet, war traurig gewesen und die Zukunft war eine graue Mauer, die sie von allem trennte, was schön sein konnte. Ein Tag verging wie der andere, und jeder von ihnen bildete die blasse Kopie eines durchschnittlichen Lebens.


  Lass los…


  Tina zitterte. Beim Gehen störte es nicht, aber wenn sie an einer Stelle stand, kühlte ihre Haut aus. Das innere Feuer, das sie noch vor einer halben Stunde aufgepeitscht und aus Svens Wohnung getrieben hatte, war abgebrannt. Jetzt wirbelten weiße Ascheflocken durch ihr Inneres. Warum lebte sie überhaupt?


  Raouls Nähe tat ihr gut. Sein warmer Arm beschützte sie vor dem Luftzug, der zwischen ihrem Gürtel und ihrer Jacke auf ihre Haut zu kriechen versuchte. An seiner Seite tat es nicht so weh, dass ihr bisheriges Leben sinnlos verlaufen war. Sekretärin in einer Anwaltskanzlei… Was war das schon? Selbst wenn sie die Ausbildung bis zum Ende durchgezogen hätte, wäre aus ihr trotzdem nur eine missmutige Frau in mittleren Jahren geworden, die jüngere Mitarbeiterinnen schikanierte. Yvonne war das beste Beispiel dafür. Sie kam ständig zu spät, aber wehe, wenn Tina mal ganz kurz etwas auf ihrem Handy überprüfte!


  Natürlich stand sie ohne Ausbildung noch schlechter da. Wenn du so weitermachst, wirst du mit vierzig immer noch von deiner Mutter abhängig sein. Und dann schicken sie dich Klos putzen oder Straßen fegen. Verglichen damit wäre selbst ein Job als Verkäuferin eine Verbesserung.


  Tina senkte den Kopf. Die Stimme in ihrem Kopf hatte recht, auch wenn sie das nicht zugeben wollte. Wenn sie weitermachte wie bisher, würde sie irgendwann vor den Trümmern ihres Lebens stehen. Bis heute hatte sie… Irgendwie hatte sie sich wohl darauf verlassen, dass Sven für sie beide sorgen würde. Mit einem Rechtsanwalt als Mann hätte sie sich keine Sorgen um die Zukunft machen müssen.


  Wie erbärmlich. Sie war eine moderne junge Frau! Es musste möglich sein, sich ein cooles, interessantes Leben aufzubauen, ohne sich dafür von einem Fremdgeher wie Sven abhängig zu machen. Sonst bestärkte man solche Idioten darin, dass sie nach Herzenslust betrügen konnten, wenn ihnen der Sinn danach stand. Die Frau würde ja doch zu ihnen zurückkommen, weil sie sonst auf der Straße säße.


  Tina schauderte. Wenn der Ehemann heutzutage seine Frau verließ, musste er ihr nicht mal Unterhalt zahlen. Das bedeutete, es würde nicht ausreichen, einen reichen Mann zu finden und es trotz seiner Macken und Marotten eine Weile mit ihm auszuhalten. Wenn der sie in ein paar Jahren verlassen würde, müsste sie trotzdem Toiletten putzen, wenn sie Pech hatte.


  »Womit verbringst du eigentlich deine Tage?«, fragte Raoul, als ob er ihre Gedanken gelesen hatte. »Hast du einen interessanten Beruf?«


  »Ich bin…« Sie zögerte und holte Luft. »Ich bin Kindergärtnerin. Also, ich möchte es werden, wenn ich einen Ausbildungsplatz finde.«


  Kindergärtnerin klang gut. Nach jemandem, der sich um andere Gedanken machte, liebevoll war und sich kümmerte. Eines Tages wollte sie Kinder haben. Vielleicht. Mit dem richtigen Mann.


  Raoul schnaubte fast lautlos.


  Er hatte recht. Besonders aufregend klang das wirklich nicht. Hätte sie behaupten sollen, dass sie als Model arbeitete?


  Langsam gingen sie weiter. Im Licht der Laternen wanderten ihre Schatten hin und her, als ob sie tanzen würden. Vor ihnen blitzte zwischen zwei hochgewachsenen Ulmen das Wasser eines kleinen Teiches auf. Um diese Zeit wirkte der Park, als wären sie die einzigen Menschen auf Erden. Raoul führte sie zu einer weiß gestrichenen Holzbank am Wasserufer. Eine Ente quakte missmutig auf.


  »Es ist schön hier.« Tina setzte sich und streckte erleichtert die schmerzenden Füße von sich. »Allerdings ist es etwas kühl.«


  Wahrscheinlich sollte sie bald nach Hause gehen. Mama würde auf sie warten. Na gut, wahrscheinlich würde sie inzwischen schlafen, weil sie davon ausging, dass Tina bei Sven übernachtete, aber…


  Raoul nickte nachdenklich. »Ja. Im Alltag vergisst man schnell, sich um die schönen Dinge im Leben zu bemühen. Man hetzt und hetzt von Termin zu Termin, dabei liegt die wahre Magie wenige Schritte von der Haustür entfernt.«


  Wie poetisch er das ausdrückte!


  »Gehst du nachts häufiger hierher? Ist das nicht gefährlich für eine junge Frau?«


  Tina zuckte mit den Schultern. Manchmal brauchte sie die Stille und Dunkelheit, um ihre innere Mitte wiederzufinden. »Bisher ist mir nie etwas passiert. Vergewaltiger gehen normalerweise nicht in dunkle Parks, weil sie wissen, dass junge Frauen sich dort ohnehin nicht hintrauen.«


  Raoul lachte. Der Klang seiner Stimme zerstörte die Stille nicht, sondern füllte sie mit Wärme und Erwartung. Er streichelte ihre Schulter sanft, ohne mit der Berührung etwas von ihr zu fordern. Ihre Worte schienen ihm zu gefallen.


  »So habe ich das noch nie betrachtet. Und das funktioniert?«


  »Anscheinend.«


  Sie schloss die Augen und genoss die Berührung. Die unangenehme Kühle an ihren Fußknöcheln ließ nach. Vielleicht endete ihr Geburtstag doch noch mit etwas Schönem.


  Klar, das Leben hatte ihr das eine oder andere Mal übel mitgespielt, und insgesamt hatte sie mehr schlimme Dinge erlebt als schöne. Mit zwölf Jahren hatten die anderen sie gemobbt, und vor zwei Jahren war auf Facebook eine Fotomontage kursiert, die sie mit nackten Brüsten zeigte, die sie mit den Händen zusammenpresste. Ihr Vater hatte sie verlassen, und die Männer, die Mama neben ihrer Arbeit angeschleppt hatte, waren auch nicht immer nett zu ihr gewesen. Collins hatte sie sogar einmal geschlagen, als sie ihm sagte, dass sie seine Bartstoppeln in ihrem Waschbecken und die Urinspritzer neben der Kloschüssel nervten. Er war am gleichen Tag aus der Wohnung geflogen, obwohl Tina sich bis zur letzten Sekunde davor gefürchtet hatte, Mama von dem Vorfall zu erzählen.


  »Ich glaube, die Welt ist ein böser Ort. Man muss an sich selbst denken. Sonst tut es niemand«, sagte er.


  Das Gefühl von Kälte vertiefte sich. Warum hatte sie vorhin die Wohnung ohne ein Wort verlassen? Hölle noch mal, sie hätte zu Hause bleiben sollen und sich den Dreck mit Sven ersparen. Sie hätte mit Mama im Wohnzimmer sitzen und einen kitschigen Frauenfilm ansehen können. Saham hätte sich auf ihrem Schoß eingerollt und geschnurrt, und vielleicht hätte Mama ihnen eine Margarita gemixt.


  Stattdessen hatte sie Sven einen geblasen, weil sie geglaubt hatte, sich damit Liebe erkaufen zu können.


  »Vielleicht ist die Welt nicht immer gut«, räumte sie ein. »Aber das Leben muss sich doch irgendwie lohnen?«


  Raoul legte den Arm wieder um sie. Intensives Wohlbehagen durchflutete sie und überlagerte alle anderen Empfindungen.


  »In Wahrheit stimme ich dir zu, Tina. Das Leben ist ein herrlicher Rausch, wenn man bereit ist, sich darauf einzulassen. Die Menschen, die das Gegenteil behaupten, verfolgen eigene Ziele. Warum sollen wir unsere Zeit damit verbringen, es anderen Leuten recht zu machen, die einen feuchten Kehricht darum geben, unsere Wünsche zu erfüllen?«


  »Du hast recht, das wäre dumm.«


  Tina schmiegte sich enger an ihn. Seine Präsenz überlagerte alle Sinneseindrücke, und die Nacht löste sich auf. Mit einem Mal schien alles so klar zu werden. In Wahrheit war jeder sich selbst der Nächste. Warum sollte man sich kaputtarbeiten, um ein braves Leben zu führen? Damit hinterher auf ihrem Grabstein stand: »Sie hat stets ihre Pflicht erfüllt und sich damit vorzeitig zu Tode gelangweilt«?


  Ein Windhauch kräuselte das Wasser, doch er war nicht so kalt wie zuvor. Raouls Nähe schien sie intensiver zu wärmen, als sie es zuvor für möglich gehalten hatte. Traumbilder stiegen auf, die sie lange vergessen hatte. Sie trug ein rotes, schulterfreies Kleid mit roten Seidenhandschuhen, das bis zur Taille eng anlag und sich dann weit bauschte – und sie sang auf einer Bühne in einem winzigen, verrauchten Klub. Ein gut aussehender Mann in der ersten Reihe sah anbetend zu ihr auf. Oder nein, sie saß auf einem weinumrankten Balkon in Mexico. Eine Rose prangte in ihrem Haar und ein Caballero auf einem Pferd spielte auf seiner Gitarre ein Lied ihr zu Ehren. Sie kletterte das Spalier hinab und ritt mit ihm in den Sonnenuntergang…


  Raoul streichelte ihren Nacken und griff ihr sanft in die Haare.


  »Deine Locken sind so weich«, sagte er leise.


  Tina ließ zu, dass er ihren Kopf drehte und sie auf die Wange küsste. Seine Lippen waren warm und brachten ihre Haut zum Glühen. Unwillkürlich bog sie den Rücken durch und richtete sich hastig wieder auf, damit es nicht aussah, als würde sie ihm gierig ihre Brüste präsentieren. Das Verlangen kehrte zurück, stärker noch als vorhin, als Sven ihr so übel mitgespielt hatte.


  »Ich weiß nicht, ob wir das tun sollen«, sagte sie dennoch. »Ich meine, du hast doch bestimmt eine Freundin?«


  Über sein Gesicht glitt Erstaunen, nur für eine Millisekunde, aber Tina merkte es. Dann kehrte sein Lächeln zurück und er streichelte über ihre Stirn. »Du machst dir wegen merkwürdiger Dinge Gedanken.«


  Und tatsächlich ließen die Gedanken nach, und erregende Hitze stieg in ihr auf. Ihre Nippel wurden hart. Raoul war ein ungewöhnlicher Mann. Noch nie hatte jemand es geschafft, sie mit so wenigen Berührungen in so intensives Entzücken zu versetzen. Es war, als ob flüssige Lava zäh und klebrig wie Honig durch ihre Adern floss und sich immer tiefer in sie hineinfraß. Wie anders war das, wenn sie es mit Sven und seinen missmutigen, gezwungenen Liebkosungen verglich, die er ihr hin und wieder notgedrungen zukommen ließ, damit sie sich nicht beschwerte!


  Und doch… Irgendetwas an dieser Situation stimmte nicht. Sie kämpfte gegen das Wohlbehagen an, das sich immer intensiver in ihr ausbreitete. Woran lag es? Sie biss sich auf die Wangen. Der intensive Schmerz brachte sie zurück zur Besinnung. Er hatte ihre Frage nicht beantwortet, das war es, was nicht stimmte. Genau. Sie würde sich nicht von ihm küssen lassen, bevor sie nicht wusste, dass er ehrlich mit ihr war. Ein Mann im Anzug und mit gepflegten Manieren, der hinter den Kulissen ein falsches Spiel mit ihr spielte, reichte für dieses Lebensjahr. Deswegen musste er ihr eine Antwort geben, ohne auszuweichen.


  Was für eine Frage war das gleich gewesen?


  Tina schluckte. Hölle noch mal, was war los mit ihr? Glaubte der, er könne sie einlullen, mit seinem Parfüm voll Sinnlichkeit, seinen fedrigen Küssen und diesen brennenden Berührungen, die ihre Haut streiften und Stellen berührten, von denen sie nie gedacht hätte, dass man dort sexuelles Verlangen auslösen konnte?


  Sie riss sich zusammen und drehte sich aus seiner Umarmung. »Wie war das doch gleich mit der Freundin? Du hast bestimmt eine, oder?«


  Raoul lachte und schüttelte den Kopf. »Eine? Ich habe Hunderte, und alle lieben sie mich. Du befindest dich in guter Gesellschaft, Tina.« Seine Hand wanderte ihren Rücken hinab und massierte die Stelle knapp oberhalb ihres Hinterns.


  Entspannung und süßes Wohlbehagen breiteten sich in ihr aus. Er hatte einen Scherz gemacht, dachte sie schwach. Und immerhin hatte er angedeutet, dass sie seine Freundin sein könnte…


  Es spielte keine Rolle mehr. Nichts spielte eine Rolle. Die Nacht breitete sich aus und die Sterne sanken langsam herab, um sie in den Arm zu nehmen. Sie drehte sich zu Raoul und erwiderte seinen Kuss hungrig, drängte sich dichter an ihn und vergaß, dass sie sich jemals gesorgt hatte.


  
    [home]
  


  
    Überfall

  


  Lucille musterte missmutig die speckige Wand und ärgerte sich, dass sie für Raouls spontanen Besuch kein besseres Hotel gefunden hatte. In einer Ecke löste sich bereits die Tapete. Was für ein Loch! Es war erst zwei Monate her, seit sie in diese Stadt gezogen war, und sie hatte sich bei der Hotelsuche auf das Internet verlassen. Hätte sie ihn bloß in ihr Apartment geladen, statt auf seinen Wunsch hin für ein anonymes Treffen zu sorgen!


  Sie verstand immer noch nicht, warum Raoul sich geweigert hatte, ihr Penthouse zu besuchen, um den weißen Flauschteppich mit den zehn Zentimeter langen Zotteln oder die mintgrünen Wildledersofas einzuweihen. Das war ein Ort, der für einen Fürsten der Hölle weit angemessener wäre. Sie war mit der Inneneinrichtung noch nicht fertig, suchte noch nach ein paar ganz besonderen Bildern für die Wände und ein oder zwei Einrichtungsdetails, die für den allerletzten Pfiff fehlten.


  Wenn Raoul irgendwann ihre Wohnung betrat, sollte er beeindruckt sein.


  Die Begegnung mit ihm hatte sie geschwächt. Das passierte jedes Mal, und trotzdem sehnte sie sich mit jeder Faser ihres Körpers danach, ihn so bald wie möglich wiederzusehen. All die anderen Männer verjüngten sie mit ihrer Lebenskraft, ohne es zu wissen, und Lucille vergaß ihr Gesicht jedes Mal wenige Minuten nach dem Treffen. Raoul war der Einzige, der es je geschafft hatte, ihr Herz zu erobern. Damals, als…


  Nicht daran denken. Das war lange her.


  Schläfrig quälte sie sich hoch und schob die Füße über den Rand des Bettes. Inzwischen lag sie seit fast einer Stunde hier und starrte die Decke an. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie einschlafen und erwachte wahrscheinlich am kommenden Morgen mit Flöhen oder Bettläusen. Das nächste Mal würde sie mindestens das Hilton buchen, und wenn sie dafür zweihundert Kilometer fliegen musste. Oder sie suchte sich endlich eine Innenarchitektin, der sie die ermüdenden letzten Überarbeitungen im Penthouse übertragen konnte. Sie hatte einfach keine Zeit dafür, sich auf die Suche nach passenden Originalgemälden für die weiß-goldenen Strukturtapeten zu machen.


  Im winzigen Badezimmer musterte sie sich in dem kleinen Spiegel. Wahrscheinlich wäre es hier auch bei Tag ungemütlich. Das winzige Fenster war vergittert und sperrte die Sonne genauso aus wie die frische Luft der Straße. Das trübe Licht verriet nicht, wie alt sie wirklich war, und behielt auch ihre Müdigkeit für sich. Raoul hatte sich so spontan zu ihr eingeladen, dass sie nicht mal die Zeit gefunden hatte, ihre Augenbrauen zu begradigen. Winzige kastanienfarbene Pünktchen verunzierten ihre weiße Haut oberhalb des Lidschattens und verlangten danach, dass sie sich die makellose Perfektion ihres Gesichts mit einigen schmerzhaften Zupfern zurückeroberte.


  Sie presste die Lippen aufeinander und ermahnte sich in der gleichen Sekunde, sie stattdessen wieder verlockend vorzustülpen.


  Was würde Raoul von ihr denken, wenn er sie wiedersah? Sie war keine verkniffene alte Hexe, auch wenn sie nach menschlicher Zählart inzwischen das Alter dafür erreicht hatte.


  Ein Geräusch ließ sie herumfahren. War jemand an ihrer Tür? Wahrscheinlich war es nur ein betrunkener Gast, der seine Zimmernummer falsch gelesen hatte, aber sie rückte ihren Rock zurecht, knöpfte die Bluse zu und trat zurück ins Schlafzimmer. Etwas knirschte an ihrem Schloss, und die Klinke senkte sich herab. Hatte sie vergessen, abzuschließen?


  Blödsinn. Sie war kein kleines Mädchen mehr, das sich in der Gartenhütte verschanzte, damit der Nachbar sie nicht sehen konnte. Niemand versetzte sie in Angst und Schrecken. Entschlossen stemmte sie die Hände in die Seiten. Es gab Dinge, die musste eine Frau von Welt sich niemals gefallen lassen.


  Lucille rief genervt: »Entschuldigung, was wollen Sie hier? Kann es sein, dass Sie sich in der Zimmertür geirrt haben?«


  In diesem Moment streckte jemand ein juwelenbesetztes Kreuz durch die Tür und sprühte aus einem Zerstäuber Wasser in ihr Zimmer, als wäre sie eine freche Katze, die die Zunge nach dem Sahnetopf ausstreckte. Ein unangenehm brennendes Licht ging davon aus.


  »Ich glaube, wir sind genau richtig.«


  Ein junger Mann betrat ihr Zimmer. Ein älterer Herr mit einem weiteren Jüngling folgte. Sie trugen Anzüge und Krawatten und wirkten trotz der Wassersprühflasche aus Plastik eiskalt.


  »Weihwasser! Beim dunklen Herrscher persönlich, wie könnt ihr es wagen?«


  Lucille zog die Decke vom Bett und hielt sie zwischen sich und die Eindringlinge.


  »Ihr habt kein Recht darauf, hier einzudringen! Ich habe gegen keine Regel verstoßen.«


  »Da bin ich anderer Meinung.« Der ältere Mann verschränkte die Arme. »Wenn du deine Opfer bis zum Herzinfarkt leer saugst, haben wir das Recht, dich zu vertreiben, Hexe. Daniel, schnapp sie dir.«


  Der Mann mit der Sprühflasche kam näher. Seine blauen Augen blitzten nicht ganz so kalt wie die der anderen. Lucille überlegte und durchdachte in Sekundenschnelle ihre Alternativen. Durch die Tür konnte sie nicht fliehen. Der alte Mann strahlte so viel Macht aus, dass sie ihn allein kaum besiegen könnte. Der Weg zum Schlafzimmerfenster war versperrt, und aus dem Badezimmer konnte sie ohnehin nicht entkommen. Ihr blieb nur ein Ausweg.


  »Fass mich nicht an«, zischte sie und zog die Decke bis unters Kinn. »Das ist sexuelle Belästigung.«


  Wie erhofft hielt der Mann vor ihr inne und ließ die Sprühflasche mit dem Weihwasser ein Stück weit sinken.


  »Wir wollen dir nicht wehtun«, erklärte er und suchte ihren Blick. »Wenn du uns friedlich begleitest, bekommst du eine faire Untersuchung und die Chance, deine Unschuld zu beweisen.«


  Lucille triumphierte heimlich. Sie tat ihm leid. Das bedeutete, er hielt sie nicht für eine ernst zu nehmende Gefahr. Das war die Chance, die sie brauchte. Sie warf einen gut sichtbaren Blick zu den anderen Lichtmagiern in der Tür und schenkte ihrem zukünftigen Beschützer einen hilflosen Augenaufschlag.


  »Meinst du das ernst? Ihr seht eher aus, als ob ihr es darauf anlegt, mich im Zimmer hinzurichten und ohne weitere Fragen zu Asche zu verbrennen.« Kurz zögern, damit ihre Worte Zeit hatten, sich in sein Gehirn einzubrennen, bis sich die erste Andeutung von Schuldgefühl in seinen Blick mischte. »Also, du bist nicht so, glaube ich, aber… Wenn er dir befiehlt, mich zu töten, wirst du ihm doch auf der Stelle gehorchen!«


  Der junge Mann schlug den Blick nieder. Jetzt hatte sie ihn. Das ging fast zu leicht. Es kostete sie keine große Selbstbeherrschung, den ängstlichen Gesichtsausdruck beizubehalten und das kleine, triumphierende Lächeln zu unterdrücken. Lichtmagier galten als schwer zu knacken, aber sie verfügten über eine große Menge an magischer Energie, die einen stärken konnte. Letzten Endes waren sie nur – Männer. Spielzeug, das sich danach sehnte, von einer starken Frau gelenkt, ausgesaugt und um die Ecke gebracht zu werden. Ein bisschen stolz war sie tatsächlich darauf, wie gut es ihr inzwischen gelang, Männer zu manipulieren.


  Der Gesichtsausdruck des Jungmagiers spiegelte die von ihr gewünschten Gefühle so zuverlässig, dass es eine wahre Freude war. Beklommenheit, weil er ein netter junger Mann sein wollte, der hilflose Mädchen nicht einfach niederschlug oder gar tötete. Leichte Gekränktheit, weil sie ihm so etwas Böses zutraute. Unglauben und ein wenig Zorn beim Gedanken daran, dass sein Anführer sie tatsächlich töten könnte, ohne ihr eine Verhandlung und die Möglichkeit zur Verteidigung einzuräumen.


  Und darunter verborgen, gut versteckt dank der Zensur seines Verstandes – Verlangen. Wie bei jedem Mann, der ihr über den Weg lief.


  »Du irrst dich«, sagte er sanft. »Ich verspreche dir: Wenn du freiwillig mit uns kommst, hast du nichts zu befürchten. Es wird eine faire Verhandlung geben. Wenn du unschuldig an den Morden bist, kommst du hinterher wieder frei.«


  Lucille fuhr sich mit der Hand durch die Haare und befeuchtete ihre Lippen. Natürlich konnte sie nichts dafür. Die Schuld an den Todesfällen traf diese alten Säcke, die ihre Ehefrau unbedingt mit einer scharfen Rothaarigen betrügen mussten und nicht bei der Wahrheit bleiben wollten. Diese Männer wollten sich noch mal jung fühlen und die ultimative Ekstase erleben. Wessen Schuld war es also, wenn die Fremdgeherei sie letztlich umbrachte?


  Sie drückte ihre Brüste nach vorn und ließ die hässliche Decke langsam auf den beigen, schmutzigen Teppichboden sinken. Der Blick des Mannes folgte jeder ihre Kurven, die sie dabei enthüllte. Natürlich. Magier und ihr Zölibat… Selbst wenn sie heirateten, sollte es nur dazu dienen, Kinder zu bekommen. Als ob es verwerflich wäre, einen Körper zu besitzen! Die Lichties hassten alles, was Spaß machte. Vermutlich lagen die Wurzeln dafür viele Jahre zurück, als die Kirche versuchte, Macht über die ungebildete Landbevölkerung zu gewinnen, und ihnen deswegen ein schlechtes Gewissen wegen ganz normaler Vergnügungen einredete…


  Dafür war keine Zeit. Unter anderen Umständen liebte sie es, über die Wurzeln von Gut und Böse und dem uralten Kampf zu philosophieren, in den sie vor Jahrzehnten gegen ihren Willen hineingeraten war. Jetzt, in dieser Sekunde, ging es darum, den unterdrückten Hunger des Mannes auszunutzen, um den Weg durch diese Tür zu schaffen. Wenn Raoul ihr vorhin bloß nicht so viel Energie geraubt hätte! Er hatte sie so geschwächt zurückgelassen, dass sie nicht den kleinsten Zauber wirken konnte.


  »Wie heißt du?«


  »Ich heiße Daniel.« Er lächelte, als ob er bereit wäre, sie gernzuhaben. »Und du?«


  »Ich bin Lucille.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu und zögerte. »Ich kann dir wirklich vertrauen?«


  »Natürlich.« Daniel streckte mit offenem Blick die Hand aus, als ob er ihr seine Freundschaft anbieten wollte.


  Für einen Sekundenbruchteil überkam sie ein längst vergessenes Gefühl. Scham.


  »Fass sie nicht an«, forderte der ältere Mann in der Tür.


  Lucilles Beklemmung verflog. Daniel war blond, wie Mr. Culpepper damals. Das machte es leichter. Sie ergriff seine Hand und trat näher an ihn heran. »Du siehst gut aus«, sagte sie leise und streichelte mit der Fingerspitze über seine Handfläche. Ein Blitz durchzuckte sie und füllte ihre Seele mit blauviolettem Vanillegeschmack und grellem Zimtduft. Der junge Magier taumelte.


  »Daniel!«


  Der Ruf kam zu spät. Lucille schob sich dichter an Daniel heran, damit sein Körper sie vor einem Zauber der anderen Magier deckte, und fasste mit der anderen Hand zwischen seinen Hemdknöpfen hindurch an seinen Bauch. Unter der warmen Haut spannten sich seine Muskeln an, doch er entzog sich ihr nicht.


  »Gefällt dir das?«, flüsterte sie leise und zapfte seine Kanäle nachdrücklicher als zuvor an. »Fühlt sich gut an, was?«


  Das Gleiche hatte Mr. Culpepper zu ihr gesagt.


  Für einen Moment verlor sie ihre Konzentration, und Daniels Stand festigte sich. Nein! Das war lange vorbei. Sie hatte die Erinnerung in einer schwarzen Kiste verstaut und sie weit unten in den Abgründen ihres Unterbewusstseins abgelegt. Kein Mann besaß irgendeine Macht über sie. Sie war unsterblich, eine Daeva, eine Kitsune, eine Sukkubus. Wie immer man sie nennen wollte, sie war nicht länger ein kleines Mädchen, das sich fürchtete. Raoul hatte sie befreit, und sie würde seinem Geschenk Ehre erweisen.


  Sie warf die Haare nach hinten und drückte ihre Brüste gegen Daniel.


  »Ich fürchte mich«, sagte sie leise und genoss den Triumph, weil sie gelernt hatte, selbst ihre Ängste zu ihrem Vorteil einzusetzen. Wenn die Erinnerungen hochkochten, warum sie unterdrücken? Eine wahre Kriegerin der Dunkelheit nutzte alles zu ihrem Vorteil, was ihr begegnete, selbst die nagende Schwärze in ihrem Bauch beim Anblick blonder Männerhaare. Die Angst war alt. Alles, was alt wurde, musste eines Tages sterben. Sie war stärker als die Angst, sie war stärker als jeder Mensch auf der Welt.


  Und so kanalisierte sie das ziehende Gefühl unterhalb ihres Herzens, verwandelte es in einen schwarzen Ball mit Widerhaken und schob ihn als magischen Fluch hinüber zu Daniels weicher Haut. Das Licht in seinem Herzen loderte heller auf, um ihn zu beschützen. Wunderbar. Genau das, was sie benötigte. Sie streichelte lockend über seine Haut, ließ ihre Ängste los und stahl dafür seine Energie. Sie würde dieses Zimmer lebendig verlassen, und wenn alle Magier dafür sterbend zu Boden gehen mussten.


  Daniel stöhnte auf, als ihr Fluch sich in seinem Herzen festsetzte. Er verlor langsam das Bewusstsein. Lucille brauchte all ihre Körperkraft, um ihn daran zu hindern, zusammenzusacken. Süße, unschuldige Lebensenergie durchfloss sie, erfüllte sie mit Freude und blindem Vertrauen darauf, dass die Welt gut war. Daniel hatte noch keine Frau gehabt. Das waren die Besten. Die Energie seines ganzen Lebens gehörte ihr.


  »Vater, nicht«, rief jemand von der Tür aus.


  Ein Lichtblitz schoss an Daniels Schulter vorbei und versengte Lucilles Haare. Der beißende Gestank mischte sich mit Daniels frischem Rasierwasser und der Erinnerung an das Liebesspiel mit Raoul.


  Au Backe! Der Typ war wirklich mächtig. Hastig errichtete sie mit Daniels Lebensenergie einen Schutzschild.


  »Es ist zu spät für ihn«, sagte der alte Mann kalt. »Wenn er stirbt, dann für die gerechte Sache. Er würde es verstehen. Wir müssen diese Mörderin fassen und ihr den Kopf abschneiden.«


  Er verstärkte seinen Angriff.


  Lucille sank auf die Knie, achtete aber darauf, Daniel fest im Griff zu behalten. Trotz seiner zusätzlichen Energie wackelte ihr Schutzschild. Der ältere Mann war unverschämt mächtig! Und sein anderer Sohn konnte es beinah mit ihm aufnehmen. Immer stärker schossen die Lichtblitze gegen ihren wackeligen und hastig errichteten Schutzschild. Entsetzt realisierte Lucille, dass ihr Opfer der schwächste der drei Magier war. Selbst wenn sie seinen allerletzten Lebensfunken in sich ziehen würde – ihr blieben nur noch wenige Minuten bis zur Niederlage. Was sollte sie tun?


  Die beiden Magier traten näher und setzten dazu an, sie mit ausgestreckten Armen zu umkreisen. Auf diese Weise würden sie einen Kreis um sie und Daniel ziehen können. Wenn es ihnen gelang, sie auf diese Weise zu bannen, würde sie all ihre Willenskraft verlieren und freiwillig mit ihnen kommen. Das durfte auf keinen Fall passieren!


  Sie konzentrierte sich auf den abwesenden Mann, in dessen Armen sie vor Kurzem in intensivster Ekstase all die Energie verloren hatte, die sie in den vergangenen Monaten mühsam angesammelt hatte. Raouls Augen schienen durch die Nacht zu blitzen. Sein spöttischer Mund verlachte sie und ihre Schwäche.


  Bisher war sie zu stolz gewesen, um von seinem Angebot Gebrauch zu machen, ihn im Notfall zu Hilfe zu rufen. Er mochte starke Frauen, hatte er einmal gesagt, die allein zurechtkamen. Sie seien die natürlichen Dienerinnen der Hölle.


  Aber an wem lag es, dass sie jetzt in dieser hilflosen Position auf dem Boden kauerte und sich an einem bewusstlosen blonden Magier festklammerte? Es war Raouls Schuld, allein seine! Wenn er sie nicht leer gesaugt hätte, wäre sie niemals so lange hiergeblieben und ohne den Schutz der magischen Zeichen ihrer Wohnung in einen Kampf geraten, vor dem sie nicht fliehen konnte. Also war es seine Pflicht, ihr zu helfen. Wenn er versuchen würde, diesen Hilferuf gegen sie zu verwenden…


  Lucille schluckte. Natürlich würde er das tun. Aber das wäre immer noch besser, als sich von diesen scheinheiligen Magiern in diesem miesen Hotelzimmer den Kopf abschlagen zu lassen.


  Sie öffnete den Geist und rief nach ihrem Herrn.


  
    [home]
  


  
    Verzauberte Nacht

  


  Niklas betrat den dunklen Park und blickte sich um. Obwohl in regelmäßigen Abständen Laternen ihr trübes Licht verbreiteten, schlichen sich die Schatten aus allen Richtungen an. Die Bäume raschelten bedrohlich. Jeden Moment drohten sich die Silhouetten der Sträucher in Drachen oder andere Monster zu verwandeln. Er war hier unerwünscht, das spürte er überdeutlich. Der Park war kein Ort für seinesgleichen, jedenfalls nicht um diese Zeit.


  Unsicher betrat er die Dunkelheit. Ein Uhu oder eine Eule beklagte die Einsamkeit. Hoffentlich kreuzte keine Maus mit kleinen dunklen Augen den Weg des Raubtiers. Als Junge hatte er eine Zeitlang Wüstenrennmäuse in einem großen Spielkäfig gehalten, in dem sie die ganze Nacht herumgetobt hatten. Irgendwann hatte der Patriarch es verboten, weil sie angeblich zu viel Dreck machten. Natürlich hatte der Uhu jedes Recht, nachts auf die Jagd zu gehen und nach Beute zu suchen, er musste schließlich genauso überleben wie jedes andere Tier in der Natur auch, aber… Niklas hoffte trotzdem, dass ihm die unsichtbare kleine Haselmaus entkam.


  Unentschlossen ging er den gewundenen Weg entlang und wandte sich nach links, doch hier kam er nur an ein weiteres Eingangstor. Dann waren sie wohl doch nach rechts abgebogen. Niklas schmunzelte unwillkürlich, als er sich bei dem Gedanken ertappte, dass er dem Bösewicht nicht zugetraut hatte, den »rechten Weg« einzuschlagen. Davon würde er nachher Daniel erzählen. Der mochte Wortspiele.


  Also gut. Wieder zurück und zwischen den Bäumen entlang. Moment. Ob er sich vielleicht besser zwischen den Sträuchern verbarg? Immerhin hatte der Patriarch gesagt, er sollte sich bei seiner Aufgabe nicht erwischen lassen. Außerdem klangen seine Schuhe auf dem gepflasterten Weg unangenehm laut. Er trat auf den sorgfältig gepflegten Rasen. Sofort drang Nässe in seine Schuhe. Wozu imprägnierte er die eigentlich? Hoffentlich sah ihn niemand.


  Zum Glück hatten die Leute aus seiner Klasse anderes zu tun, als eine Dreiviertelstunde mit dem Auto zu fahren, um einen Park zu besuchen. Trotzdem. Drei Schritte neben dem gepflasterten Weg entlangzugehen war etwas für kleine Kinder, nicht für erwachsene Männer an ihrem achtzehnten Geburtstag. Wenn ihn jemand sah, würde ihn ein solches Verhalten viel verdächtiger erscheinen lassen als ein entspannter Spaziergang. Wobei er um diese Zeit auch für den in Erklärungsnöte geraten könnte.


  Er hielt inne. Rechts vor ihm saßen in etwa zwanzig Metern Entfernung zwei Leute auf einer Bank. Ihre Silhouette verbarg sich zwischen den umliegenden Sträuchern, deswegen hatte er sie nicht sofort erkannt. Außerdem saßen sie nicht still und blickten auf das Wasser hinaus, sondern sie waren ineinander verkeilt. Knutschten sie rum?


  Sie schienen ihn nicht bemerkt zu haben. Niklas zwang sich, das kalte Wasser in seinen Schuhen zu ignorieren und sich näher an die Büsche heranzuschleichen. Es mussten die Gesuchten sein. Wer sonst würde um diese Zeit im Park herumschmusen?


  Als Niklas die Konturen der Silhouetten deutlicher zuordnen konnte, wäre er um ein Haar aufgesprungen und hätte sich verraten. Der Mann hatte das Mädchen am Hals gepackt und drückte es nach hinten. Wie konnte er nur! Mädchen waren sanft und zart, man musste sie höflich und mit Respekt behandeln. Versuchte er, die kleine Blonde zu töten und leer zu saugen?


  Ihr glückliches Seufzen erklang bis zu ihm. Sie wand sich in den Armen ihres Entführers. Seine Hand glitt von ihrem Hals hinab und schien ihre Brüste zu massieren. Bei allen Heiligen, was taten die da? Wusste das Mädchen nicht, mit wem es sich einließ?


  Um ehrlich zu sein, er wusste es selbst nicht genau. In den Kursen für junge Magier waren sie in erster Linie vor Frauen gewarnt worden. Es schien, dass das Böse das weibliche Geschlecht bevorzugt einsetzte, um seine Pläne zu verfolgen. Man wusste nie, ob man einem dieser trieb- und hormongesteuerten Wesen vertrauen durfte. Das galt sogar für die Töchter reinblütiger Magierfamilien. Man sprach nicht gern davon, aber selbst sie hatten sich mitunter anfällig für die Verführungskünste der Hölle gezeigt.


  War das blonde Mädchen am Ende kein Opfer, sondern eine Täterin? Hatte sie den Mann mit ihren teuflischen Künsten angelockt, um ihn hinterhältig zu verführen und seine Gutgläubigkeit auszunutzen?


  
    *
  


  Tina war noch nie in ihrem Leben so glücklich gewesen. Klar, vor Sven hatte es andere Jungs gegeben, mit denen sie herumgemacht hatte, aber keiner von denen konnte sich mit Raoul vergleichen. Es war wie der Unterschied zwischen einem verrosteten Fiat Panda und einem schimmernd rot lackierten Mercedes Cabrio. Falls Mercedes Cabrios herstellte. Raouls Zunge liebkoste ihre Lippen. Seine Hände erforschten ihren Körper, setzten ihre Haut in Brand und brachten sie dazu, sich mit jeder Zelle ihres Körpers lebendig zu fühlen. Es war unglaublich. Am liebsten hätte sie ihm auf der Stelle die Kleider vom Leib gerissen, sich auf ihn gesetzt – zur Hölle mit der Verhütung – und ihn in sich hineingleiten lassen, um diesen quälenden Hunger zu stillen. Gleichzeitig sehnte sie sich danach, diesen schwirrenden Augenblick voller Begierde und schwer greifbarer Sehnsucht unendlich in die Länge zu ziehen.


  Plötzlich zuckte Raoul zusammen.


  Tina zog ertappt die Hand von seiner Gürtelschnalle zurück. »Es tut mir leid!« Hatte sie etwas missinterpretiert?


  Raoul blickte sich um. Für einen Moment kam es Tina vor, als wäre sie unwichtig wie eine Haselmaus unter einem Ginsterstrauch. Er zögerte kurz und fasste in seine Jackentasche. Sein Gesicht verfinsterte sich.


  »Hat dir jemand geschrieben?«


  Tina schlang die Arme um sich, um mit der plötzlichen Kälte fertig zu werden. Sie hatte kein Vibrieren wahrgenommen.


  Er warf ihr einen harten Blick zu. »Geschrieben… Oh, ja, du hast recht. Ich muss kurz los.«


  Tina schluckte. »Ja, äh, da kann man nichts ändern. Vielleicht sieht man sich irgendwann mal wieder.«


  Natürlich würden sie das nicht. Es war ohnehin ein Wunder, dass ein Mann wie Raoul sie interessant genug gefunden hatte, um mit ihr spazieren zu gehen. Sie war eine Loserin. Wann immer ihr das Leben ein bisschen Glück vor die Nase hielt, konnte man sicher sein, dass sie es vermasselte und die Chance schneller fallen ließ, als Haarspray trocknete. Bestimmt hatte sie etwas Falsches gesagt, und er hatte die Nachricht erfunden. War das ein Omen für den Rest ihres Lebens, wenn sich an ihrem achtzehnten Geburtstag eine Pleite an die nächste reihte?


  »Bitte nicht, Tina.« Raoul streichelte ihre Wange. »Du bist eine wundervolle Frau. Warum wartest du nicht einfach auf mich? Ich werde schnell wieder zurück sein.«


  »Das sagst du nur so.« Tina drehte den Kopf weg. »Ganz ehrlich, du brauchst meinetwegen nicht hierzubleiben. Ich sehe noch eine Weile aufs Wasser, dann gehe ich nach Hause. Zu meiner Katze und meiner Mutter.« Denen lag wenigstens etwas an ihr, aber diesen Nachsatz verkniff sie sich.


  »Tina.« Er sprach leise und küsste sie auf die Stirn. »Ich verspreche es dir. Gib mir dreißig Minuten, keine Sekunde länger, und ich stehe vor dir. Zwanzig Minuten. Hältst du es so lange aus?«


  Sie wiegte zweifelnd den Kopf. »Wollen wir nicht lieber nächste Woche einen Kaffee trinken gehen?«


  Er schüttelte den Kopf. »So lange kann ich nicht warten. Nächste Woche ist schon… Da habe ich eine Konferenz. In… China, genau. Und wer weiß, ob wir uns hinterher noch sehen können? Eine Viertelstunde, länger dauert es nicht. Ich verspreche es dir.«


  »Es ist ganz schön kalt dafür, eine Viertelstunde in diesen dünnen Klamotten auf dich zu warten, wenn ich nicht weiß, ob du wiederkommst.«


  Er zog sein Jackett aus und hängte es ihr um. »Fünfzehn Minuten. Du kannst die Uhr danach stellen. Wenn nicht, kannst du die Jacke behalten.« Er ging an ihr vorbei.


  »Ich weiß nicht…« Tina drehte sich um.


  Der Park war leer. Die schummrigen Laternen beleuchteten die Wege und ließen Schatten zwischen Sträuchern und Bäumen erwachsen. Hatte sie geträumt?


  Sie strich mit dem Finger über die Anzugjacke, die er zurückgelassen hatte. Sie bestand aus gutem Wollstoff, der rau war und gleichzeitig geschmeidig nachgab. Das hier war Wirklichkeit. Wo war Raoul geblieben? Litt sie unter Wahnvorstellungen?


  Ein anderer Mann kam hinter einem Busch hervor, blickte sich um und kam auf sie zu. Es war kein Gangmitglied und auch kein Bettler oder Fixer, denn er trug Anzug und Krawatte. Okay, das besiegelte es. Offensichtlich hatte es in den vergangenen vierundzwanzig Stunden irgendwann klick in ihrem Kopf gemacht. Junge Geschäftsleute in Anzügen versteckten sich nicht hinter Sträuchern in nächtlichen Parks. War das in Wahrheit ein Gangster mit einem Messer und ihr Kopf verwandelte ihn in einen harmlosen Anzugmann?


  Wieder streichelte sie über das Jackett um ihre Schultern und meinte, den herben, verführerisch-männlichen Duft von Raoul wahrzunehmen. Sie drehte sich zurück und blickte über das Wasser des kleinen Teichs zum anderen Ufer. Wenn sie sich den zweiten Mann eingebildet hatte, würde er jetzt bestimmt verschwinden. Und wenn er zu einer Gang gehörte, war es besser, ihn nicht direkt anzustarren, das könnte er als Provokation auslegen. Es wurde Zeit, nach Hause zu gehen. Sobald er weg war.


  »Entschuldigung, weißt du, wohin der Mann gehen wollte, mit dem du dich unterhalten hast?«, fragte der Typ.


  Seine Stimme klang jung und etwas unsicher. Tina drehte sich um. Er trug seinen Anzug immer noch. Seine dunklen Haare fielen ihm unordentlich in die Stirn. Es sah niedlich aus. Er hatte ein entschlossenes Kinn und hohe Wangenknochen. Seine Körperhaltung sprach von entspannter Stärke und Selbstbeherrschung.


  War das hier die Nacht der attraktiven Anzugmodelle? Oder fantasierte sie sich etwas zurecht, weil sie mit der hässlichen Aktion von… Moment. Da stimmte etwas nicht. Es gab einen dritten Mann mit Anzug in ihrem Leben, jemandem, den sie erst vor Kurzem…


  Also, da war jemand gewesen. In einem Anzug. Und sie war sauer auf ihn. Oder? Warum konnte sie sich nicht erinnern? Irgendetwas stimmte tatsächlich nicht. Spielte ihr Verstand ihr einen Streich?


  »Bitte entschuldige mein unhöfliches Benehmen.« Der junge Mann streckte ihr die Hand entgegen. Seine Stimme war ein wenig rau. »Mein Name ist Niklas. Ich hätte mich zunächst vorstellen sollen.«


  Sie erwiderte seinen Händedruck. »Ich bin Tina. Schön, äh, dich kennenzulernen.«


  »Tut mir leid, dass ich dich so überfalle, aber… Weißt du, mit wem du dich gerade unterhalten hast? Wer das ist?«


  Tina schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn heute zum ersten Mal getroffen.« Ihr wurde klar, wie merkwürdig es aussehen musste, wenn sie mit einem Fremden in den Park ging und dort herumknutschte. »Ähm, normalerweise ist das nicht meine Art, weißt du? Ich lass mich nicht auf jeden Scheiß ein. Aber heute…«


  Heute war alles schiefgelaufen, was nur schieflaufen konnte.


  Moment. Wenn dieser Niklas Raoul gesehen hatte… Dann musste er wirklich existieren und sie hatte ihn sich nicht eingebildet. Der Gedanke beruhigte sie. »Kennst du ihn?«


  Niklas zögerte. »Er ist ein alter Bekannter meines Vaters«, sagte er schließlich. »Sie sind… geschäftliche Konkurrenten, ja, so könnte man das wohl nennen.«


  Ein Bekannter von Niklas’ Vater. Der Gedanke löschte den Großteil des sehnsüchtigen Verlangens, das sie bis eben überflutet hatte. Wie alt Raoul wohl war? In der Dunkelheit hatte man das kaum erkennen können. Doppelt so alt wie sie? Oder noch älter?


  »Und…« Tina wusste nicht, wie sie den Gedanken formulieren sollte, ohne wie eine Verrückte zu klingen. »Hast du gesehen, wie er eben verschwunden ist?«


  »Er hat mit den Armen gewedelt und ist davongeflogen.« Niklas lachte rau. »Na ja, so ungefähr. Er hat mit dem Finger geschnipst und sich in Luft aufgelöst. Sehr beeindruckend. Ich kann das nicht.«


  Er verschaukelte sie, beschloss Tina. Gut, wenn er wollte, das Spiel konnten zwei spielen. »Du fliegst also lieber auf einem Besen durch die Nacht, ja?«


  Niklas lachte rau. Der Klang gefiel ihr.


  »Das ist wohl eher deine Art, oder? Jungmagier fliegen nicht auf Besen, das ist die Aufgabe von Hexen.«


  Der Gedanke gefiel ihr, aber sie tat erbost. »Willst du damit sagen, ich sei eine hässliche alte Hexe?«


  »Eher eine junge und hübsche.« Ein Schatten zog über sein Gesicht. »Aber so würdest du auch aussehen, wenn du uralt wärst, stimmt’s? Eure Art altert nicht, wenn sie sich erst mal der Hölle verschworen hat.«


  Er hatte sie hübsch genannt. Und er trug einen Anzug. Tina ließ Raouls Jackett über die Lehne der Bank fallen und setzte sich aufrechter hin. Er sollte sie sehen, nicht den grauen Kälteschutz, den ein anderer Mann über sie geworfen hatte.


  »Du hast völlig recht. Wie sollten wir euch Sterbliche zur Sünde verführen, wenn unsere Haare grau und strohig in alle Richtungen abstehen und unsere Titten bis zum Bauchnabel hinabhängen würden?«


  Niklas zuckte zusammen. »Na, das tun sie bei dir wirklich nicht«, sagte er lahm und bemühte sich offensichtlich, mit dem Blick nicht unterhalb ihres Halses zu wandern. Das fröhliche Blitzen in seinen Augen hatte sich in Wachsamkeit verwandelt.


  Tina biss sich auf die Zunge, weil sie nicht wusste, was sie Falsches gesagt hatte. »Na ja, in dem Licht kannst du eh nicht erkennen, ob meine Haare blond oder grau sind«, schob sie nach. Warum musste er sie so anstarren?


  Keine Wolke bedeckte den Himmel. Der Mond leuchtete mehr als drei viertel voll und brachte die winzigen Wassertröpfchen in der Atmosphäre zum Schimmern. Der milchige Glanz konkurrierte mit den Sternbildern um Aufmerksamkeit. Tina ließ ihren Blick in die Ferne schweifen.


  »Wann bist du geboren?«, fragte Niklas schließlich.


  »Heute.« Irgendetwas zog sie zu ihm, für das sie keine Worte kannte. Es unterschied sich grundlegend von dem, was Raoul in ihr bewirkt hatte, keine emporlodernde Hitze, sondern tiefe Vertrautheit. Sie hatte das Gefühl, Niklas noch aus der Zeit vor seiner Geburt zu kennen. So, als ob sie sich damals versprochen hätten, sich zu einem bestimmten Zeitpunkt im Leben wiederzufinden. Tina griff sanft nach seiner Hand. Er zuckte zurück. »Also, heute vor achtzehn Jahren.«


  Er versteifte sich. »Wie lustig… ich auch.«


  »Wirklich?«


  Niklas nickte, ohne sie anzusehen.


  »Dann sind wir quasi Zwillinge«, sagte Tina.


  Niklas war etwas Besonderes, das konnte sie fühlen, obwohl sie ihn erst seit wenigen Minuten kannte. Hinter seiner stillen Sanftheit verbarg sich eine fremdartige Stärke, die sie gleichzeitig anzog und verunsicherte. Wo Raouls Blick sich angefühlt hatte, als ob er sie herausforderte, zu einer neuen und böseren Frau zu werden, verlangte Niklas’ ruhiger Blick von ihr stattdessen, das Licht in ihrem Inneren zu befeuern und auf diese Weise mehr sie selbst zu werden. Seine Nähe entzündete keine wilde, gierige Lust in ihr, sondern tat so unaufdringlich gut wie ein Lagerfeuer im Winterschnee, so verrückt das auch klang.


  »Du bist wirklich erst achtzehn? Und sagst das nicht nur so?«


  Warum observierte er Tina so sorgfältig wie sonst nur Cat Saham, wenn sie herausfinden wollte, ob ein Stück Käse von Tinas Frühstücksbrot hinabfiel? »Ich habe es noch nicht nötig, wegen meines Alters zu lügen, mein Süßer.«


  »Wahrscheinlich nicht.« Sein Lächeln kehrte zurück. »Dann sind wir sogar doppelte Zwillinge, das ist nämlich auch unser Sternzeichen.«


  »Das hätte ich jetzt nicht gedacht.« Tina wagte es und griff erneut nach seiner Hand.


  Dieses Mal entzog er sich nicht. »Es geht mich nichts an, aber… pass auf, mit wem du dich einlässt, ja? Es gibt Männer auf dieser Welt, die… Also, als Mädchen solltest du mit denen nicht unbedingt rumhängen. Das könnte gefährlich werden.«


  »Du meinst, ich sollte lieber die Finger von dir lassen?«


  Sie rutschte näher zu ihm.


  »Doch nicht von mir! Ich meinte den Typen, mit dem du vorhin rumgezogen bist.« Ein Windhauch rauschte durch die Bäume.


  »Du bist eifersüchtig! Wie süß. Dabei kennen wir uns kaum.«


  Eine Eule rief in der Ferne. Niklas schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Ich kenne Raoul nicht persönlich, aber wenn er ist, was ich glaube… Stell ihn dir als eine Art Mädchenhänd…«


  »Unsinn.« Tina verscheuchte die Kälte aus ihren Gedanken. »Du bist tatsächlich eifersüchtig.«


  Niklas zuckte mit den Schultern. »Reden wir nicht davon, wenn du nicht möchtest.«


  »Okay.«


  Das Schweigen zog sich in die Länge.


  »Kennst du eigentlich die Sternbilder?«, fragte er schließlich.


  »Nur den Großen Wagen.« Und nicht mal den würde sie wiedererkennen, wenn sie ehrlich war.


  »Lehn dich zurück, dann zeige ich dir die Zwillinge.«


  Tina legte gehorsam den Kopf in den Nacken. Ein Knopf von Raouls zusammengeknautschtem Jackett drückte unangenehm in ihren Rücken. Die Sterne zersplitterten zu Diamantwolken in der unendlichen Schwärze über ihr. »Nein, nicht da. Siehst du diese drei besonders leuchtenden Sterne dort über der Tanne?«


  Tina reckte den Hals.


  Niklas zog sie enger an sich und zeigte erneut nach oben. »Da, und jetzt geh von dort aus ungefähr eine Handbreit nach rechts…«


  Fasziniert folgte Tina seiner Führung über den Himmel. Natürlich hatte sie immer gewusst, dass Sternzeichen etwas mit Sternen zu tun hatten, aber sie war noch nie auf die Idee gekommen, am Himmel nach ihrem eigenen zu suchen. Kaum zu glauben, dass all diese winzigen Punkte in Wahrheit riesige Feuerexplosionen mit genug Macht waren, auf einem Planeten so etwas Wunderbares wie Leben entstehen zu lassen. Verglichen damit war ihre Existenz winzig und bedeutungslos. Schließlich gelang es ihr, die einzelnen Sterne zu einem Bild zusammenzusetzen. »Und das sind die Zwillinge?«


  Niklas ließ den Arm auf ihren Schultern liegen. »Angeblich geht das Sternzeichen auf die griechische Legende von Kastor und Pollux zurück. Unsere modernen Sternzeichen stammen von den Griechen. Ich glaube aber, dass dieses Sternzeichen noch viel älter ist als die griechische Kultur. Für mich steckt darin das Yin-Yang-Symbol aus Asien. Das Symbol der Dualität von Licht und Schatten, du weißt schon…«


  »Das kenne ich!«


  »Die meisten kennen es. Es ist sehr alt.«


  Sie schwiegen. Sein Arm wärmte sie. Langsam ließ Tina ihren Kopf an seine Schulter sinken. Er verspannte sich kurz, und sie glaubte, mal wieder einen Fehler gemacht zu haben, doch er veränderte nur leicht seine Position, um sie besser halten zu können. Eine Ente quakte im Schilf des Teichrandes. Der kühle Windhauch strich über Tinas Wange und schien sie zu verspotten.


  Vor einer Stunde hatte sie geglaubt, nach Svens Verrat nie wieder glücklich werden zu können. Konnte man einen anderen Menschen tatsächlich so schnell vergessen? Hatte Sven in den vergangenen Monaten nicht all ihr Denken beherrscht?


  Wenn sie ehrlich war, stimmte das nicht ganz. Sie hatte die Zeit mit Warten verbracht, mit Träumen von einer herrlichen Zukunft, von Abenteuern und einer Tür in die wirkliche Welt. Natürlich waren schöne Kleider und ein Cabrio ein Teil davon gewesen, aber…


  Eigentlich sehnte sie sich danach, herauszufinden, wer sie wirklich war. Und danach, frei zu sein. Mamas letzter Freund hatte sie asozial genannt, weil sie nicht mal in der Lage war, den Ausbildungsplatz zu behalten, aber das stimmte nicht. Es ging darum, dass sie nicht bloß eine Nummer in einem Wartezimmer sein wollte, in dem der Staat und die wichtigen Leute ihr einen Ausweis und eine Aufgabe im Leben zuteilten, ohne je danach zu fragen, was sie in Wahrheit wollte. Sie wusste nicht mal, was sie antworten würde, wenn jemand ihr die Frage nach ihren Wünschen stellte, aber sie wollte gefragt werden. Es ging doch um sie! Nur sie allein konnte wissen, wie es sich anfühlen sollte.


  Sie wusste noch nicht, wie ihr Leben aussehen könnte, was sie erreichen und bewegen würde, aber sie wusste, wie es sich anfühlen sollte. So wie dieser Augenblick. Das Glitzern von Sterndiamanten über ihr, das auf der Kopfhaut prickelte, Füße, die von den engen Schuhen und dem Laufen auf Absätzen schmerzten, und ihr fremder Zwilling, der den Arm um sie legte, sie vor dem Ruf der Nacht beschützte und die Schönheit des Augenblicks mit ihr teilte.


  Sven war nie ein Teil davon gewesen, wenn sie ehrlich war.


  »Als Junge habe ich davon geträumt, zwischen den Sternen zu fliegen«, sagte Niklas.


  »In einem Raumschiff?«


  »Jepp. Mein Bruder Daniel hat mir zum zehnten Geburtstag alle Folgen von ›Raumschiff Enterprise – Das nächste Jahrhundert‹ geschenkt. Er wollte, dass ich ein bisschen Kultur mitkriege.«


  »Habe ich nie gesehen.«


  Sie veränderte leicht ihre Sitzposition, um wieder zu den Zwillingen emporzusehen.


  »Solltest du mal. Wobei… Na ja, das mit den Raumschiffen ist Schwachsinn, das weiß ich. Aber ich mochte den Kapitän. Er besitzt die Fähigkeit, mit jedem, dem er begegnet, reden zu können, ihn zu verstehen und das Beste aus ihm herauszuholen. Und er ist… ein Entdecker.«


  »Ein Entdecker?«


  »Ich weiß nicht, wie ich es anders ausdrücken soll. Er ist jemand, der nach Wissen und Weisheit sucht. In seiner Welt gibt es keine Bücher mehr, nur noch Computer, aber er liest jeden Abend in irgendwelchen uralten Wälzern aus Papier: Shakespeare und Lyrik. Jean-Luc Picard heißt er im Film. Er glaubt daran, dass die Menschen fähig sind, sich weiterzuentwickeln. Für mich steht er für eine Zukunft, in der es keine Kriege mehr gibt. Die Serie handelt davon, dass das, wovor wir uns fürchten, meist nur Situationen sind, die wir nicht verstanden haben. Wenn man sich die Mühe macht, genauer hinzusehen… Dann ist derjenige, den wir für einen Feind halten, oft keiner.«


  »Das klingt schön.«


  Niklas musste sehr klug sein, wenn er über solche Dinge nachdachte. Er fand genau die Worte, nach denen sie immer gesucht hatte. Vielleicht war es das, wonach sie sich in den vergangenen Jahren gesehnt hatte, ohne es beim Namen nennen zu können? Wissen. Verstehen. Vielleicht auch nur Fragen finden, die es wert waren, nach ihren Antworten zu suchen, auch wenn es eine Weile dauern konnte, sie zu finden.


  Er lachte wieder dieses raue Lachen, das ihr so unendlich vertraut erschien. »Du denkst bestimmt, dass ich der totale Nerd bin.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil. Ich finde es wunderschön, dass du mir davon erzählt hast. Jean-Luc Picard, eh?«


  Tina blickte zu den Sternen. Ob er dort irgendwo flog? Interessierte ihn, was aus einer dummen jungen Frau ohne Ausbildung wurde, oder war er zu beschäftigt damit, fremde Welten zu erforschen?


  
    [home]
  


  
    Rettung in letzter Sekunde

  


  Lucille litt Schmerzen, die sie sich niemals hätte vorstellen können. Von den Händen des Chefmagiers sprühten elektrische Blitze, die ihre Haut versengten und ihre Nerven lähmten. Bei jedem neuen Blitz zuckte sie wie eine verurteilte Mörderin auf dem elektrischen Stuhl.


  Das konnte nicht real passieren, es war einfach unmöglich. Sie war doch Lucille! Noch vor wenigen Stunden hatte sie Pläne geschmiedet, wie sie sich an Raouls Seite zur Königin der Hölle aufschwingen könnte.


  Und jetzt ging sie zu Boden, besiegt von zwei kümmerlichen Lichtmagiern mit dunklen Haaren und blauen Augen, die im Dämmerlicht des Zimmers unnatürlich hell leuchteten? Das konnte nicht wahr sein, es durfte einfach nicht! Das war geradezu Majestätsbeleidigung, immerhin waren die beiden gewöhnliche Sterbliche und würden altern wie jeder dahergelaufene Penner auf einer Parkbank.


  Ein Kraftblitz durchbrach ihre Deckung und traf sie im Bauch. Sie krümmte sich vornüber und griff nach dem Blonden, den sie kurz zuvor besiegt hatte. Er war bereits bewusstlos. Lucille schmeckte Blut. Schwarze Ringe drehten sich vor ihren Augen. Nein! Sie würde es nicht zulassen. Niemand besiegte Lucille d’Artagnan, das war ein Naturgesetz.


  Sie presste die Handfläche auf den Hals des bewusstlosen blonden Magiers. Sein Adamsapfel drückte unter der weichen Haut in ihre Handfläche. Ein schwacher Puls war immer noch zu spüren. Also lebte er noch! Und das hieß, dass er weitere Energie besaß, mit der sie ihren Schild hochdrücken konnte. Wenn sie sterben musste, würde sie ihn mitnehmen.


  Der Tod war nicht so schlimm, wie die Leute behaupteten. Sie hatte ihn mehrmals zu anderen gebracht. Im letzten Moment, wenn der Puls sich verlangsamte und die verbleibende Energie sich auflöste, breitete sich tröstende Schwärze in der Seele aus. Der Schattenvorhang vertrieb alle Erinnerungen und schenkte Frieden. Langsam fühlte sie ihn näher kommen. Es würde guttun, wenn sie nicht mehr kämpfen musste. Sie drückte die Hände auf den Hals des jungen Mannes und zog die letzte Energie in sich hinein. Ihr Körper versagte und sie sackte vornüber.


  Was würde auf der anderen Seite auf sie warten? Würde es eine Belohnung für die treuen Dienste geben, die sie der dunklen Seite geleistet hatte? Oder würde sie in das Höllenfeuer stürzen, das sie so lange angetrieben und gewärmt hatte?


  Dieses Mal würde sie verbrennen. Keine Gnade für die Mörderin…


  Raoul! Es war seine Schuld. Wenn der glaubte, er könne sie noch einmal auf diese Weise ausnutzen, ihre Gefühle gegen sie verwenden und sie leer saugen, bis sie einem Angriff dermaßen hilflos ausgeliefert wäre…


  Früher hatte sie ihn geliebt. Oder?


  Fünfzig Jahre war das her. Oder sechzig. Sie hatte nie wirklich gezählt. Wenn man darüber nachdachte, wie lange sie jung geblieben war, wurde es unheimlich. Damals war die Welt eine andere gewesen. Niemand hatte sie beschützt, als der Mann, dessen Namen sie nicht mehr denken wollte…


  Es hatte niemanden interessiert. Niemanden außer Raoul. Er hatte nachgefragt. Sein Blick nahm sie ernst, seine Hand stärkte ihr den Rücken, als sie sich umdrehte und alles hinter sich ließ. In seinen Armen hatte sie Vergessen gefunden und war neu geboren worden. Tausend süße Tode hatten sie davongetragen, sie in das Feuer der Hölle hineingezogen und alles verbrannt, was sie loswerden wollte.


  War das Liebe gewesen?


  Brauchte sie überhaupt so etwas wie Liebe? Wenn sie ehrlich war, hatten die Versuche, Liebe zu finden, sie immer nur noch tiefer ins Chaos gezogen. Der rothaarige Student – irgendwann in den Siebzigern war das gewesen. Der Familienvater, der seine Kinder tatsächlich verlassen hatte und ihr mit einem Mal so leidtat, dass sie daran gedacht hatte, alles hinzuwerfen. Raoul hatte sie schrecklich dafür bestraft, aber er hatte recht gehabt. Ohne ihre Arbeit für ihn wäre sie inzwischen eine alte, hässliche Schabracke, die ihrem kaputten Leben hinterhertrauern würde.


  Stattdessen war ihr Leben gut gelaufen. Lust, Reichtum und Schönheit, solange es gedauert hatte. Das war mehr, als sie als junges Mädchen jemals für möglich gehalten hatte.


  Es knallte. Der beständige Schmerz ließ nach, und Lucille hob den Kopf. War das der Tod? Aber warum füllte sich der Raum dann mit dunklem Nebel, der wie Watte alle weiteren Geräusche schluckte? Sie konnte kaum etwas erkennen.


  »Komm mit.«


  Jemand packte sie am Handgelenk und zog sie mit sich.


  Lucille hob die Hand, um ihn wegzuschieben, doch sie war zu schwach. Dann erkannte sie ihn. Es war Raoul. Er war gekommen, um sie zu retten. Liebte er sie doch? Hatte sie sich umsonst darum gesorgt, sie könne seine Zuneigung verloren haben?


  Mühsam schleppte sie sich an den zu Statuen erstarrten Magiern vorbei. Obwohl sie so viele Blitze nach ihr geschossen hatten, brodelte unter ihrer Haut immer noch reichlich magische Energie. Ihre Schwäche war ihr peinlich, und sie streckte die Hand nach dem älteren Mann aus. Bei ihm könnte sie sich aufladen.


  Raoul riss sie weiter. »Komm mit! In zwanzig Sekunden lässt der Zauber nach.«


  »Kannst du sie nicht komplett ausschalten?«


  Widerwillig folgte sie ihm auf den Hotelflur und hinaus auf die Straße. Jeder Muskel ihres Körpers schmerzte.


  »Warum sollte ich?« Er schubste sie weiter. »Seit wann mische ich mich in deine Kämpfe ein?«


  »Aber…« Es ist deine Schuld, dass ich so schwach bin, wollte sie sagen. Du hast mich leer gesaugt. Ich hatte zwei Wochen gebraucht, um die Energie für meine nächste Verjüngung zu sammeln. Und kaum bin ich so weit, kommst du an, als wäre ich ein Ferkel, das du für deinen persönlichen Energiebedarf gemästet hast, und verschlingst das, was ich für meine Verteidigung gebraucht hätte.


  »Was aber?« Raoul ließ sie los und lähmte sie mit seinem Blick. »Schau dich an, Mädchen! Du lässt nach. Vor zehn Jahren hätten sie dich niemals einkesseln können. Dein Hintern ist dicker geworden. Kann es sein, dass du faul und bequem wirst?«


  Das war so ungerecht, dass sie ihn am liebsten geschlagen hätte. Sie biss sich auf die Lippen, um ihn an diesem öffentlichen Ort nicht anzuschreien. Verdammt! Wenn die Magier jede Sekunde zu sich kommen konnten, dann mussten sie jetzt hier weg.


  »Ganz ehrlich, Lucille, ich habe keine Verwendung für faule Mädchen wie dich, die sich darauf ausruhen, dass ich im Zweifelsfall komme und sie rausboxe. So funktioniert es nicht. Wenn du eine Sukkubus bleiben willst, brauchst du Eigeninitiative und Stolz. Wenn ich eure Arbeit für euch erledigen würde, müsste ich euch im Gegenzug keine Magie und ewige Jugend schenken, stimmt’s?«


  Ein Auto hielt neben ihnen an. Raoul öffnete ihr die Hintertür und setzte sich neben sie. Sie nahm nur undeutlich wahr, dass ein fremder Mann am Steuer saß, Raouls Worte schmerzten zu sehr. Tränen brannten in ihren Augenwinkeln, und sie verzog die Nase, um sie am Fließen zu hindern. Als ob er ihr die Magie und ewige Jugend schenken würde! Sie arbeitete hart dafür.


  »Heißt das, du willst mich nicht m…?«


  »So ein Unsinn.« Das Auto fuhr an und Raoul nahm ihre Hand. »Lucille, wenn du mir gleichgültig wärst, hätte ich dich dort gelassen. Und wenn du mir jemals Grund gibst, an dir zu zweifeln, werde ich genau das tun, eh?«


  In seinen Augen funkelte wieder der warme, herausfordernde Humor, in den sie sich damals verliebt hatte.


  »Aber eben hast du gesagt, dass ich versag…«


  »So ein Unsinn.« Er streichelte ihr Haar. »Ich glaube bloß, dass du etwas Urlaub brauchst. Oder eine andere Aufgabe. Vielleicht hat dich die ständige Gleichförmigkeit deiner Arbeit leichtsinnig gemacht. Die Lucille, die ich damals erobert habe, ist eine Kämpferin. Sie beißt sich durch, egal, was für Schwierigkeiten sich ihr in den Weg stellen, oder?«


  Lucille schmiegte sich in seinen Arm, doch aus den Augenwinkeln sah sie, wie die Wärme in seinen Augen abrupt nachließ. Täuschte er ihr etwas vor? Woher kam die Kälte, die mit einem Mal zwischen ihnen in der Luft lag? Er hatte sie gerettet. Jetzt müsste ihr warm werden, vor allem, weil er sie an sich zog und ihre von der verbrauchten Energie eiskalten Finger mit seinen wärmte. Aber der Eishauch in ihrem Herzen blieb.


  
    [home]
  


  
    Konfrontation

  


  Die Sterne leuchten wirklich hell«, sagte Tina.


  Niklas rückte dichter zu ihr. Er müsste verschwinden, sich im Schatten verbergen und darauf lauern, dass Raoul zurückkehrte, um seine Aufgabe zu erfüllen. Außerdem sollte er Tina warnen und sie fortscheuchen. Er sollte… Er müsste… Ein unwirklicher Duft stieg von Tinas Haut auf, wie Vanille und Mandarine, sanft und unwiderstehlich weiblich. Dieser Geruch schien alle Sorgen zu vertreiben. Der Wind spielte auf den Wellen des Teichs und brachte sie zum Glitzern. »Wenn jetzt ein Raumschiff landen würde, ich glaube, ich wollte überhaupt nicht davonfliegen.«


  Tina griff nach seiner Hand. »Ich auch nicht.«


  Ihre Hand war warm und ein wenig verschwitzt. Niklas drückte sie und blickte konzentriert auf die schwarze Silhouette eines Baumes am anderen Ende. Geschah das gerade wirklich? Auch wenn ihm seine Schulkameraden das niemals glauben würden, bisher hatte er noch nie mit einem Mädchen zusammengesessen und der Nacht zugehört. Eines Tages würde er eine junge Frau aus einer Magierfamilie heiraten. Ehen mussten arrangiert werden, damit das magische Blut rein blieb, darin unterschieden sich seinesgleichen von den normalen Menschen. So hatte er es von klein auf gelernt. Deswegen hatte er früher wenig Sinn darin gesehen, ein Mädchen zu daten. Am Ende hätte er es enttäuschen müssen, und das wäre nicht fair.


  »Das Leben ist wirklich schön«, sagte Tina leise. »Wenn ich neben dir sitze… Man vergisst, was jemals Böses passiert ist. In mir wird alles still, aber es ist eine gute Stille. Ich kann das nicht richtig ausdrücken, aber…«


  »Ich versteh schon, was du meinst.«


  Sie legte ihren Kopf an seine Schulter. Verdammt noch mal, sie mussten langsam wirklich hier weg! Stattdessen verlagerte er seine Position, damit Tina sich nicht an den spitzen Schulterknochen anlehnen musste. Die Stille, von der Tina gesprochen hatte, breitete sich aus. Die Verspannungen in seinem Rücken lösten sich. Wann hatte er zum letzten Mal Frieden empfunden? Seitdem musste viel Zeit vergangen sein.


  Warum hatte sie sich vorhin mit diesem Raoul Saint Georges getroffen und war mit ihm durch die Nacht gezogen? Dieses Mädchen konnte keine Sukkubus sein. Sie machte keine Anstalten, ihn zu verführen, und sie hatte nicht die böse Aura, die er bei so einem Wesen automatisch spüren müsste. Sie war rein und gut. Wenn sie etwas ausstrahlte, war das Licht und Harmonie.


  Das konnte keine Dienerin der Hölle sein. Völlig unmöglich.


  Aber wenn sie das nicht war, dann… Dann bedeutete es, dass sie in großer Gefahr war. Ein dunkler Magier, stark genug, um dem Patriarchen Respekt einzuflößen, suchte die Nähe eines solchen Mädchens nicht zufällig. Tina strahlte Licht und Lebenskraft aus. Wollte der Mann sie benutzen, um seine magische Macht auf Kosten ihrer Lebensjahre zu stärken?


  Oder hatte er etwas noch Schlimmeres vor?


  Niklas drehte sich zu ihr und hauchte ihr einen Kuss auf die Schläfen. Sie war in Gefahr. Irgendwie musste er sie beschützen. Irgendwie musste er das Thema ansprechen, ohne sie in Verwirrung zu stürzen, und sie von hier wegbringen.


  »Du bist echt nett«, sagte Tina und hustete, als ob ihre Worte ihr peinlich wären. »Ganz anders als die Jungs und Männer, die einem sonst begegnen.«


  »Du bist auch nett«, gab er zurück. Er hatte das Gefühl, dass die Worte nicht ausreichten, dass er etwas Grandioses finden müsste, damit sie verstand, dass sie nicht bloß nett war, sondern süße magische Kraft ausstrahlte, die sich rein und ungeschult mit dem Licht der Sterne mischte und ihn verzauberte. Wie sollte er das ausdrücken, ohne dass sie ihn für einen Verrückten hielt?


  Normale Menschen wussten nichts von Magie.


  »Ich glaube, ich habe mich noch nie so geborgen gefühlt«, fuhr Tina fort, als ob sie sein vergebliches Ringen um die richtigen Worte spürte. »Kennst du das? Wenn man plötzlich das Gefühl hat, dass alles den richtigen Platz einnimmt und du da bist, wo du immer sein wolltest und… Keine Ahnung… dort, wo das Schicksal dich haben will?«


  Mit seinen magischen Sinnen spürte Niklas, wie helles Licht zwischen ihnen hin- und herfloss, leere Stellen überbrückte und sie beide vollständiger machte, als sie allein je sein könnten. So etwas hatte er noch nie erlebt. Er kannte den magischen Kreis, bei dem man sich gemeinsam gegen äußere Feinde abschirmte und die magischen Kräfte für ein bestimmtes Ziel bündelte. Das war ebenfalls erhebend, aber… ganz anders. Das hier verfolgte kein Ziel, keinen Zweck – und gerade dadurch gewann es eine Intensität, die ihn geradezu lähmte. Tina war eine Frau, er war ein Mann. In diesen Sekunden spürte er es überdeutlich. Ihre Energien flimmerten anders als die seiner Brüder, mäßigten seine Kraft und stärkten seine Schwächen in einer Weise, wie es ein rein männlicher Magierzirkel niemals tun könnte.


  Niklas beugte sich weiter zu ihr und küsste ihre Wange. Tina holte tief Luft. Eine Ader pulsierte unter ihrer Haut. Ihr Duft hüllte ihn ein wie eine Decke, die sie an diesem Ort vor allem Bösen verbarg. Sie drehte sich zu ihm und küsste ihn. Ihre Lippen waren warm und feucht. Jetzt war es an Niklas, innezuhalten und die Luft scharf einzuziehen. Ihre Berührung sandte einen Blitz durch seinen Körper, wärmte sein Herz und auch die Regionen weiter unten. Das Licht floss heißer zwischen ihnen, leuchtete und verbrannte sein Blut. Nein, es verbrannte nicht ihn, nur die Erinnerungen an Einsamkeit und Schmerz, als ob ein Geysir aus Magie allen Schmutz von ihm wusch, der sich in achtzehn Jahren Leben angesammelt hatte. Für eine Sekunde hatte er das Gefühl, gemeinsam mit Tina unter einem uralten Baum zu sitzen und in seinem Schatten Frieden zu finden. Was war das für ein fremdartiger Zauber?


  Tina schien es ähnlich zu gehen. Sie fasste ihn um den Rücken, nein, krallte sich hinein und zog ihn enger an sich. »Was machst du mit mir?«, fragte sie atemlos, bevor sie ihn küsste und ihre Zunge in seinen Mund schob.


  Niklas empfing sie willig, umkreiste sie mit seiner und scherte sich nicht darum, dass er so etwas nie zuvor getan hatte. Es ging ganz leicht. Man musste nicht nachdenken. Sein Mund und sein Körper schienen von allein zu wissen, wie er Tina willkommen heißen wollte.


  Zum ersten Mal schämte er sich nicht für die Erektion, die gegen seinen Willen Gestalt annahm. Sie gehörte dazu. Daran war nichts Schmutziges, wie er immer geglaubt hatte, wenn er sich nachts im Dunkeln berührte und den Blick seiner Mutter durch die Bettdecke hindurch zu spüren glaubte – und aufhörte. Er hatte sich umsonst geschämt. Sexualität war nichts Böses. Sie war Teil von dem allgegenwärtigen Licht, das aus der Erde zu ihm floss und Tina und ihn einhüllte.


  Überall um sie herum schien Leben zu leuchten. Die Pflanzen schimmerten in sanftem Blaugrün und freuten sich an dem Wasser in ihren Wurzeln und dem Licht und der Wärme, die sie mit jedem heller werdenden Frühlingstag empfingen. Zwischen den Gräsern huschten Insekten herum. In den Büschen leuchtete orange die schlafende Lebenskraft der Tiere, die sich von der Stadtarchitektur nicht hatten abschrecken lassen. Selbst das Wasser schien von innen heraus zu erstrahlen.


  Tina löste sich in seinen Armen auf und wurde, wie er, zu Licht und Magie. Er konnte nicht länger sagen, ob sie sich körperlich oder im Geist berührten. Niemand hatte je gesagt, dass es so sein würde. Alle Schranken schmolzen. Alles, was je geschmerzt hatte, verwandelte sich in überquellende, sprudelnde Freude, die ihn davontrug.


  Ein Schatten legte sich vor das Licht. Jemand packte ihn von hinten und riss ihn hart zurück. Niklas öffnete die Augen und brauchte eine Sekunde, um zurück in die Welt zu finden und sie mit dem normalen, alltäglichen Blick zu sehen.


  »Finger weg von meinem Mädchen«, forderte Raoul Saint Georges, der Mann, dem er durch die Nacht gefolgt war. Der Mann, der so gefährlich war, dass der Patriarch ihn gewarnt hatte, um jeden Preis in der Deckung zu bleiben und sich auf keinen Fall erwischen zu lassen. Jetzt stand er unmittelbar hinter ihm und presste seine Schultern hart zusammen.


  Niklas riss seine Barrieren hoch und hob abwehrend die Hand, aber es war schon zu spät. Er war viel zu lange hiergeblieben! Der Mann hatte einen Weg durch seine magische Mauer gefunden und sandte schmerzhafte schwarze Energiepfeile unter seine Haut, die ihm die Luft nahmen. Niklas presste die Hand aufs Herz und versuchte, langsam zu atmen, während die schwarze Magie sich mit den Kringeln mischte, die plötzlich vor seinen Augen tanzten.


  »Warum treibst du dich mit solchem Abschaum herum, meine Schönheit?«, hörte er Raoul undeutlich sagen. Seine Stimme klang süß und widerlich.


  Tina! Er musste sie beschützen. Aber wie sollte er das tun, wenn der schwarze Schatten ihn einhüllte und seine Muskeln lähmte?


  Der Patriarch hatte ihn gewarnt, aber er hatte es nicht ernst genug genommen. Gehörte Tina doch zur anderen Seite? Hatte er sich in ihr getäuscht, und sie hatte ihn bloß festgehalten, um auf ihren dunklen Meister zu warten und ihn hinrichten zu lassen? Wenn er Pech hatte, würde dieser Fehler der letzte sein.


  »Was machst du mit ihm?«, rief Tina entgeistert. Erleichtert registrierte Niklas, dass der magische Druck gegen seine Verteidigung nachließ und er Luft bekam. Die schwarzen Kreise vor seinen Augen verblassten, auch wenn ihm immer noch schwindelig war.


  »Bitte entschuldige«, sagte Raoul mit seidenweicher Stimme. »Ich war etwas erstaunt, dich allein zu lassen und zehn Minuten später zu sehen, wie du mit einem anderen Mann herumknutschst.«


  Niklas’ Antennen waren fein genug, um zu spüren, dass Raoul mit seinen Worten gleichzeitig einen Zauber wob, doch er war zu schwach, um sich dagegen zur Wehr zu setzen. Von Sekunde zu Sekunde wirkte der Mann vertrauenswürdiger. Tina seufzte und schien sich zu entspannen. Oh nein! Der Zauber galt nicht ihm, sondern dem Mädchen! Es war ihre Aufmerksamkeit, die Raoul einzuschläfern versuchte, ihre Gedanken, die er auf seine Seite ziehen wollte. Was sollte er tun?


  »Bitte entschuldige die unhöfliche Begrüßung«, sagte Raoul mit seidenweicher Stimme und streckte ihm die Hand zur Begrüßung entgegen, die Niklas verdutzt ergriff. »Mein Name ist Raoul Saint Georges. Ich habe diese bezaubernde junge Dame vorhin kennengelernt und ihr eine Cabriofahrt nach Paris versprochen. Jetzt weiß ich nicht, ob ich mich in etwas eingemischt habe, was ein Gentleman besser respektieren sollte?«


  »Bitte was?« Der brutale magische Angriff, gefolgt von dieser schleimigen Freundlichkeit, war mehr, als Niklas verarbeiten konnte.


  »Ich hatte Tina so verstanden, dass sie Single wäre und frei, mit mir ein kleines Abenteuer zu erleben.« Er lächelte und streichelte besitzergreifend über Tinas Arm. »Sind Sie etwa der Exfreund, dem sie vorhin noch einen geblasen hat, bevor Sie damit rausrückten, dass Sie die ganze Zeit eine Affäre mit einer Kommilitonin haben?«


  Tina wurde rot und blickte zu Boden. »Nein«, flüsterte sie. »So war es nicht.«


  »Bitte was?« Das konnte nicht stimmen. Was hatte sie getan? Stimmte das, was Raoul behauptete? Es musste eine Lüge sein. »Du ziehst in einer Nacht mit drei Männern um die Häuser?«


  »So war es nicht«, erklärte Tina und richtete sich auf. »Sven hat…«


  Niklas schaltete ab. Sie hatte ihn getäuscht. Nicht zu fassen, dass er für einige Momente darüber nachgedacht hatte, sie seiner Familie vorzustellen, weil das rohe magische Potenzial und die Reinheit ihrer Seele sie vielleicht tatsächlich zu einer geeigneten Gefährtin für einen Lichtmagier machte.


  Scham brannte auf seinen Wangen. Wie leicht sie ihn getäuscht hatte! Carl hatte recht gehabt. Man konnte Frauen nicht trauen, wenn sie nicht die harte Schule einer Magierausbildung durchlaufen hatten. Sie waren willige Gefäße für die Dunkelheit. Frauen verlockten zum Bösen und ließen es wie eine gute Alternative zu der harten Disziplin und dem anstrengenden Kampf gegen die Dunkelheit erscheinen. Und wenn sie einen Mann vom richtigen Weg abgebracht hatten, war er eine leichte Beute für dunkle Magier.


  Gut, dass Saint Georges aufgetaucht war, sonst wäre er Tina auf den Leim gegangen. Fast musste er dem dunklen Magier dankbar sein.


  »Sag mal, Tina…« Raouls Gesicht wirkte unangenehm lauernd. »Ich finde die Gesellschaft des jungen Mannes durchaus anregend, aber eigentlich hatte ich gehofft, Zeit mit dir allein verbringen zu können. Soll ich dich und deinen Galan lieber allein lassen? Oder…«, seine Augen blitzten rot auf, »kommst du mit?«


  Tina zuckte zusammen und warf Niklas einen traurigen Blick zu. »Du hast mir überhaupt nicht zugehört, oder?«


  Niklas verschränkte die Arme vor der Brust. »Habe ich. Geh ruhig mit ihm.«


  »Aber…«


  »Du hast ihn gehört.« Raoul fasste sie am Arm und zog sie hoch. »Letzte Chance, dich zu entscheiden.«


  Wieder blitzten seine Augen rot auf. Niklas spürte nichts, aber vielleicht bedeutete die gruselige Augenfarbe, dass er einen Zauber wirkte? Sollte er…


  »Ist ja gut.« Tina verzog das Gesicht und stand auf. »Viel Spaß dabei, die Sterne zu betrachten und auf dein Raumschiff zu warten.«


  »Geh nur!« Was für eine falsche Schlange sie doch war. Er wollte sich nicht eingestehen, dass er mehr traurig als wütend war. War alles nur eine Illusion gewesen?


  »Genau. Komm mit.« Raoul drehte sich zu Niklas und schenkte ihm ein charmantes Lächeln, das nicht zu seinen rot leuchtenden Augen passte. »Ich wünsche dir einen wunderschönen Abend!«


  Ein dunkler Lichtblitz schoss durch Niklas und er sackte zusammen. Kümmere dich lieber um deine Mitmagier, sagte eine Stimme in seinem Kopf. Ein Bild schob sich vor sein inneres Auge: Daniel, bewusstlos mit totenbleichem Gesicht auf einem schäbigen beigen Teppichboden. Das Mädchen kannst du nicht retten. Sie gehört mir.


  Niklas fasste sich ans Herz, so übel war ihm. Daniel! Sein Bruder! Das blonde Haar stand noch wuscheliger ab als sonst, und an den Schläfen klebte es feucht. Auf seiner Stirn hatten Schweißperlen unheilverkündend geschimmert.


  Er fasste in die Innentasche seines Jacketts. Kein Handy. Hatte er es in die Seitentasche geschoben? Oder in seine Jeans? Der letzte Zauber, den Saint Georges ihm angetan hatte, machte ihn immer noch schwindelig. War er zu blöd, sein Handy zu finden?


  Der Mann am Parkeingang. Der Bettler, der ihn so bedrängt hatte. Der musste es gestohlen haben.


  Hatte Saint Georges ihm mit dem Bild nur einen Streich gespielt? Aber woher kannte er Daniels Gesicht? Wenn er das Gesicht aus Niklas’ Erinnerungen gezogen hätte, hätte er dann nicht von seinem Bruder gesprochen anstatt von einem Mitmagier?


  Niklas versuchte, aufzustehen, doch er war zu schwach dafür. Das Lächeln von Saint Georges brannte in seinem Verstand. Während er mit Tina fortging, drehte er sich um und verpasste Niklas eine weitere Ladung. Niklas presste die Hand an die Schläfen, um nicht das Bewusstsein zu verlieren. Seine Beine knickten ein und er hielt sich an der Bank fest. Carl, rief er. Zum ersten Mal war es keine Übung. Carl, ich wurde angegriffen! Ich lebe, aber ich komme hier allein nicht weg.


  Immerhin lebst du, hörte er Carls schwache Antwort und seufzte erleichtert auf, weil es funktioniert hatte. Wo bist du?


  Er konzentrierte sich darauf, Carl ein Bild des Ortes und die Wegbeschreibung zu übermitteln, dann sackte er erschöpft zusammen. Es war geschafft. Sein erster Kampf. Er hatte überlebt, auch wenn er sich nicht gerade ruhmreich geschlagen hatte. Wenn das Mädchen ihn zuvor nicht dermaßen geschwächt hätte, wäre es vielleicht ganz anders ausgegang…


  Das Mädchen. Raoul hatte nicht nur das Bild von Daniel geschickt, sondern auch etwas über Tina gesagt. Das Mädchen kannst du nicht retten. Sie gehört mir.


  Warum hatte er das gesagt, wenn Niklas überhaupt nicht vorgehabt hatte, um sie zu kämpfen?


  Er versuchte, aufzustehen, doch ihm wurde schwindelig und schwarz vor Augen.


  Dann wusste er nichts mehr.


  
    [home]
  


  
    In die Dunkelheit

  


  Tina ließ sich von Raoul fortziehen. Niklas hatte ihr überhaupt nicht zugehört. Er war kein bisschen anders als der Rest. Ein Langweiler. Ein Spießer, der der Welt erzählen wollte, wie sie zu leben hatte. Blöder Moralapostel.


  Dabei hatte er so nett gewirkt.


  Raoul führte sie durch die Straßen. Ihre Füße schmerzten nicht länger von den Absätzen; es fühlte sich an wie das Schweben über Wolken. Es war, als ob der Mann sie in einen Zaubermantel gehüllt hätte, der sich zwischen sie und alles Böse in der Welt legte. Die Erinnerung an Niklas sickerte durch ein Loch in ihren Gedanken und blieb hinter ihr auf den Straßen zurück. Er war ein Idiot gewesen, der sie getäuscht hatte. Am Anfang hatte er so nett gewirkt, aber… In Wahrheit war er viel schlimmer als der Rest. Die Welt war sinnlos. Warum lebte man überhaupt, wenn alles, was schön sein sollte, einen am Ende enttäuschte? Mama hatte ihren Geburtstag vergessen, genau wie Sven. Sven hatte sie außerdem betrogen, und das tat weh, egal, was sie sich einreden wollte. Es tat ekelhaft weh. Und dann war da dieser junge Mann, der ihr die Sterne zeigte und ihre Hand hielt, bis sie glaubte, das verlorene Paradies endlich gefunden zu haben…


  Und er stieß sie wegen Sven von sich, als ob sie eine billige Hure wäre, die er nur verachten könnte. Was für ein scheinheiliges Arschloch.


  Raouls Nähe tat gut. Er war nicht so engstirnig und kaputt wie der Rest der Welt. Seine Gegenwart war wie eine dunkle Flamme, die die Erinnerung an Niklas’ abfälligen Blick und den Rest der Gemeinheiten der Welt aus ihr trieb und das Leben zurück in ihre Adern brachte. Irgendwie war das falsch, ahnte sie, irgendwie sollte die Flamme nicht dunkel sein, sondern hell… Doch es brannte so verlockend in ihrem Bauch, in ihrem Unterleib, und vertrieb die trübseligen Erinnerungen an all die Leute, die ihr wehgetan hatten.


  Eine Straßenlaterne erlosch, als sie vorbeigingen. Tina zuckte zusammen.


  »Fürchtest du dich wieder vor der Dunkelheit?«, fragte Raoul sanft und zog sie mit sich.


  »Nicht wirklich, aber…«


  Eine zweite Laterne knallte und erlosch. In den Fenstern der Häuser leuchtete kein Licht. Die Schwärze schloss sich wie ein Mantel um Tina und entzündete das verbotene Brennen, das sie vor kurzer Zeit oder vor hundert Jahren in Svens Schlafzimmer verspürt hatte.


  »Fürchte dich ruhig. Die Dunkelheit ist gefährlich.« In Raouls Stimme schien ein unterdrücktes Lächeln mitzuklingen, aber auch eine düstere Belohnung.


  Unwillkürlich schauderte sie. »Sollte ich etwa Angst haben oder die Dunkelheit fürchten?«, konterte Tina.


  Er nahm sie in den Arm und küsste sie auf die Stirn. Wärme hüllte sie ein, voll von Geborgenheit, wie der Mantel eines Vaters, unter den man als kleines Mädchen schlüpfen konnte.


  Die Dunkelheit war nicht ihr Feind. Der Mann hatte gelogen, oder vielleicht hatte er sie ärgern wollen, jedenfalls… Sie war nicht ihr Feind. Im Gegenteil. Sie war warm und tröstlich und erzählte von Geheimnissen, die man im Alltag verdrängen musste. In der Dunkelheit durfte man sich vor dem Zwang verstecken, rund um die Uhr fröhlich und gut gelaunt durch die Welt zu laufen, dynamisch auf eine erfolgreiche Karriere als Sekretärin hinzuarbeiten und sich den Zutritt zum Glück zu erkaufen, indem man der Werbung gehorchte und das Konto bis zur Privatinsolvenz überzog. Alle außer ihr hatten Erfolg. Alle außer ihr waren schön und auf dem Weg zu ihrem eigenen Porsche und einem Haus mit Garten und Swimmingpool.


  »Warum fühle ich mich auf einmal so klein?«, fragte sie.


  Raouls Hand lag warm auf ihrem Rücken. »Weil du plötzlich begreifst, dass du dein Leben unter falschen Voraussetzungen gelebt hast. Klar, irgendwie hast du immer dagegen rebelliert, dass andere dir sagen wollen, wie du zu leben hast… Aber das war halbherzig. Deine Rebellion richtete sich gegen die Gesellschaft. Du hast nie darüber nachgedacht, was du tun würdest, wenn du die Wahl hättest. Wenn du frei wärst.«


  »Niemand kann frei sein.« Tina löste sich aus seiner Umarmung, doch er zog sie zurück. »Freiheit ist eine Lüge! Sie gilt nur für die Reichen und Schönen. Wenn man ein normales Mädchen ist, darf man nicht mal entscheiden, wie lange man morgens schläft und mit wem man sich unterhält. Die bezeichnen einen sofort als Schlampe, wenn man sich verliebt hat und ausgenutzt wird, und ohne abgeschlossene Ausbildung kann ich mir nicht mal eine eigene Wohnung leisten.«


  »Das meine ich doch.« Raoul streichelte ihren Rücken, wanderte tiefer und ließ die Hände knapp über ihrem Hintern ruhen. Fast wünschte sie sich, er würde sie dort anfassen und an sich ziehen. »Du denkst darüber nach, was dich daran hindert, frei zu sein. Warum träumst du stattdessen nicht davon, was du tun würdest, wenn du es wärst?«


  »Weil…«


  Seine Lippen berührten ihr Ohr und sandten einen Schauer durch ihren Körper. »Weil du dich nicht traust. Weil du feige bist. Das ist der Grund.«


  »Ich bin nicht fei…«


  »Früher hattest du große Träume, aber du hast der Welt erlaubt, sie dir wegzunehmen. Und jetzt… Was bleibt dir noch?«


  Seine Worte waren süßes Gift, das in ihre Venen floss. Es waren nicht die Worte allein, sondern der Tonfall, der sich wie ein Schraubenzieher mit Widerhaken in ihre Gedanken drehte und ihren Widerstand lähmte.


  Raoul legte die Hand auf ihren Bauch und wanderte nach oben, bis Tina das Gefühl hatte, dass sich ihr Herz bei jedem Schlag gegen seine Zärtlichkeit stemmte. War ihr bisheriges Leben tatsächlich so sinnlos verlaufen?


  »Wann ist dir jemals ein Mensch begegnet, der es wirklich gut mit dir meinte? Jemand, der dich nicht nur benutzen wollte, um sich gut zu fühlen und sich auf deine Kosten zu bereichern?«


  Tina schloss die Augen. Warum konnte er seine Hand nicht auf ihre Brüste legen, sie verführen und mit sich reißen, anstatt ihr solche Fragen zu stellen? Es tat weh, darüber nachzudenken. Ihre Mutter hatte ihren Geburtstag vergessen. Sven hatte sie betrogen. Und Diane, ihre frühere beste Freundin… Daran wollte sie niemals mehr denken. Diane hatte gelästert und Geheimnisse weitergetratscht. Vielleicht konnte sie niemandem trauen.


  »Keiner war wirklich nett zu dir«, wisperte Raoul.


  Sein Atem kitzelte auf ihrer Haut und erschwerte es von Sekunde zu Sekunde mehr, sich auf den Inhalt seiner Worte zu konzentrieren. Sie wusste, dass sie weglaufen sollte, aber sie war nicht stark genug. Er verzauberte sie. Seine Augen funkelten in der Dunkelheit, als ob sie von innen heraus strahlen würden.


  Er streifte ihre Schläfe mit den Lippen. »Und du, was hast du ihnen im Gegenzug dargeboten? Du hast immer versucht, dein Bestes zu geben, ihre Erwartungen zu erfüllen und zu erreichen, dass sie dich endlich so lieben, wie du bist, nicht wahr?«


  »Das stimmt doch nicht… Ich meine…«


  Sie konnte ihre Gedanken nicht länger auf einen Punkt konzentrieren. Das Bewusstsein seiner männlichen Kraft, nur weniger Zentimeter von ihren Hüften entfernt, sandte pulsierendes Verlangen durch ihren Bauch und breitete sich aus.


  »Wenn es nicht stimmt und ich Blödsinn rede, warum drehst du dich nicht um und gehst deiner Wege?« Sein sardonisches Lächeln verbrannte ihre Gedanken. Hitze strahlte von ihm aus und floss wie heißer Teer an all die leeren Stellen in ihrem Inneren. »Sei mutig«, flüsterte er. »Die Welt kann dir gehören. Sei wild, sei frei und werde endlich glücklich. Die anderen Menschen wollen dich kleinhalten. Höre nicht auf sie!«


  »Wie soll das gehen?« Sie zitterte. Das hier war falsch, schrecklich falsch, wimmerte ein Stimmchen weit hinten in ihren Gedanken, doch Raouls Feuer loderte zu einer Mauer in ihrem Kopf empor und ließ die warnenden Gedanken ersterben. »Ich muss doch… ich brauche einen Ausbildungsplatz. Und ich muss endlich…«


  »Glücklich werden musst du. Das ist das Einzige, worauf es ankommt.« Raoul umfasste ihren Hintern und zog sie näher. Sie spürte seine Erektion hart an ihr Becken drücken.


  »Aber wie soll ich das anstellen?«


  Tina legte den Kopf in den Nacken. Unwirkliche Freude sprudelte trotz ihrer Zweifel in ihr empor. Irgendwas an seinem Funkelblick brachte sie dazu, zu glauben, dass auf dieser Welt alles möglich sei.


  »Wenn du es wirklich willst, wirst du einen Weg finden, meine Süße.«


  Sein Raubtierblick bannte sie.


  Eine Tigerin erwachte in ihrem Inneren und erwiderte den Blick furchtlos, bleckte die Eckzähne und grollte leise. »Ich mag dein Lächeln, Nikl… äh, Raoul.«


  Komisch. Warum hatte sie sich bei seinem Namen verhaspelt? Egal. Vielleicht hatte sie mal jemanden gekannt, der Niklas hieß. Lange, lange vor diesem Mann. Raouls Nähe überlagerte alles andere. »Bei dir fühle ich mich, als ob tatsächlich alles möglich wäre.«


  »Alles?«


  Er machte eine Bewegung, als ob er sie küssen wollte, wich aber in letzter Sekunde vor ihr zurück. In seinen Augen lockte ein Abgrund. Alles, was sie tun musste, war springen.


  Ein letztes Mal dachte sie zurück an ihr altes Leben, an Mamas leidenden Gesichtsausdruck und die Liebe, die sie für Sven empfunden hatte.


  »Alles.«


  Sie machte den letzten Schritt auf ihn zu, umfasste seinen muskulösen Rücken und drückte ihre Brüste an ihn. Es war ein Spiel. Ein Flirt, den sie jederzeit aufgeben konnte. Heute Nacht war ihr Geburtstag. Wenigstens für einige Stunden wollte sie so tun, als ob es möglich wäre, unter den Sternen wiedergeboren zu werden und ihr Leben neu zu schreiben.


  »Dann komm mit.« Er umfasste ihr Handgelenk und zog sie durch eine Pforte in einen Garten, in dem Heckenrosen und Flieder blühten. Eine Schaukel hing an den Zweigen eines alten Baums. Die Fenster des Klinkerbaus waren dunkel. »Wie gefällt dir das Haus?«


  »Wohnst du hier?«


  Tina trat näher. Auf der überdachten Terrasse stand eine Hollywoodschaukel. Ein ausgebranntes Windlicht stand auf einem Holztisch, der Rest verbarg sich im Schatten.


  »Nein. Ich habe keine Ahnung, wer hier wohnt.«


  Er trat hinter sie, fuhr unter ihr T-Shirt und schob den Rand ihres BHs nach oben.


  »Sollten wir dann nicht lieber zurück…« Die nächste Berührung ließ sie scharf die Luft einziehen. Lust schoss durch ihre Nippel und ihren Bauch. »Ich meine, was ist, wenn jemand nach Hause kommt? Wir dürfen hier nicht sein.«


  »Hast du Angst?« Mit der anderen Hand umfasste er ihr Becken und zog es zu sich. Tina verlor um ein Haar das Gleichgewicht. Raoul streichelte die Innenseite ihres Oberschenkels durch die Jeans hindurch. »Fürchtest du dich davor, es hier und jetzt mit mir zu tun? Unter den Sternen?«


  Sie drängte sich enger an ihn. »Nur, damit wir uns verstehen: Ich habe vor nichts und niemandem auf der Welt Angst.«


  »So habe ich dich auch nicht eingeschätzt.« Er drehte sie herum und sah ihr in die Augen. Seine Zunge kitzelte ihre Lippen, aber wieder entzog er sich ihr, bevor sie sich dem Kuss ganz hingeben konnte. »Heißt das, du hast keine Angst davor, mit mir in dieses fremde Haus einzubrechen?«


  Ihr Magen wurde eiskalt und ihr Herz verkrampfte sich. »Natürlich nicht. Solange die keine Überwachungsanlagen haben? Ich habe aber noch nie ein Schloss geknackt.«


  »Willst du es lernen?«


  Das Leuchten ihrer Augen musste ihm als Antwort genügt haben, denn er küsste sie endlich. Seine Zunge schob sich hungrig in ihren Mund und wurde von ihr begrüßt und umfangen. Tina rieb ihre Brüste fester an ihm und stöhnte auf. Raoul öffnete den Verschluss ihres BHs und streichelte sie unter ihrem Shirt. Sie küsste seinen Hals, biss ihn in den Ansatz der Schulter und genoss sein hastiges Einatmen.


  »Nicht so ungeduldig.«


  Raoul schob sie weg und drückte ihre Schultern nach unten. Um ein Haar wären ihre Beine weggesackt. Für eine Sekunde hatte sie das Gefühl, dass er wie ein uralter Dämon in den Himmel emporragte, ihr auf eine Weise überlegen, die sie niemals begreifen würde. Der Schatten von Hörnern schoss aus seinen Schläfen in den Himmel. Die Erde schien zu vibrieren. Doch nach einem Blinzeln kehrte die Normalität zurück.


  Raoul schwankte.


  »Ist alles in Ordnung bei dir?« Tina griff nach seinem Ellbogen. Eigentlich war es zu dunkel, um seinen Gesichtsausdruck zu erkennen. Trotzdem schien es ihr, als würde unendliche Traurigkeit in seinem Blick liegen, die tiefer ging als alles, was sie in ihrem kurzen Leben erfahren hatte. Für eine Sekunde rauschten Jahrhunderte an ihr vorbei und verblassten zu einer Staubwolke im Sonnenuntergang.


  »Es ist…« In seiner Stimme grollte die Erinnerung an Feuer und Tod, an Jagden und den Untergang der Sonne vor der längsten Nacht des Jahres. Er erschauerte. »Ich musste an etwas denken. Etwas, das lange zurückliegt.«


  Sein Blick ging durch sie hindurch. Die Glätte seines Anzugstoffes fühlte sich rauer an und gleichzeitig weicher. Er roch nicht mehr nach Pfeifenrauch und Zivilisation, sondern nach Moschus, Wald und feuchter Erde.


  Tina zitterte. Trotzdem ließ sie ihn nicht los. »Wenn… wenn ich etwas für dich tun kann?«


  Er lachte grollend. »Hast du keine Angst vor mir, Mädchen?«


  Sie schluckte und stählte sich. »Um ehrlich zu sein, schon. Aber du hast mir versprochen, dass ich an deiner Seite frei sein könne. Und… du hast gesagt, du würdest mir zeigen, wie ich in das Haus da einbrechen kann.« Sie lachte unsicher.


  »Einbrechen.« Raoul brauchte einen Moment, um zu sich zu finden. »Stimmt, das habe ich gesagt.«


  »Sollen wir lieber gehen?« Blöde Unsicherheit! Eben hatte sie mit ihm geschäkert und sich so mutig an ihn gepresst wie noch nie zuvor an einen anderen Mann. Diese Nacht war anders als der Rest ihres Lebens. Warum fürchtete sie sich auf einmal?


  Raoul schüttelte den Kopf und richtete sich auf. Der Duft seines Rasierwassers kehrte zurück und der entspannte, souveräne Blick des Karrieremannes. »Warum denn?«


  »Ich dachte, es…« geht dir nicht gut, wollte sie sagen, doch sein Blick stahl ihr die Worte von der Zunge.


  »Du wolltest doch ein Abenteuer erleben, oder habe ich dich falsch verstanden? Wild und frei leben und dich nicht länger darum kümmern, was andere von dir erwarten.« Er holte tief Luft. »Ich habe es wieder im Griff.«


  »Was war denn los?« Sie war nicht wirklich verängstigt, nur neugierig. Diese Nacht war wahrscheinlich ohnehin nur ein Traum, der sie Herzschlag für Herzschlag tiefer in seinen Bann zog. Es war zu viel auf einmal passiert, um sich wegen einer kurzen Sinnestäuschung Gedanken zu machen.


  »Ich habe daran gedacht, wie es wäre, wenn ich dir früher in meinem Leben begegnet wäre.« Er küsste sie sanft auf den Mund und berührte den Punkt zwischen ihren Augenbrauen. »Es wäre eine magische Nacht geworden, da bin ich mir sicher.«


  »Und jetzt?« Sie berührte seine Brust und spürte einen schwachen Hauch Wärme von dort aufsteigen. »Kann es nicht immer noch magisch werden?« Es sollte wie ein Scherz klingen, aber Tina hörte die Unsicherheit in ihrer Stimme.


  »Natürlich.« Das rote Licht eines vorbeifahrenden Autos spiegelte sich in seinen Augen. »Nur ein bisschen anders. Fürchtest du dich?«


  »Warum fragst du mich das immer?« Sie drückte sich enger an ihn und roch den beißenden Geruch nach unterdrückter Angst, der zwischen ihren Armen aufstieg, auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte. Sie begehrte ihn doch! Und er war beileibe nicht der erste Mann in ihrem Leben.


  »Weil du dich fürchten solltest. Aber komm. Wir gehen ins Innere des Hauses. Unter diesem Himmel kann ich mich nicht konzentrieren.«


  Sie kam mit. Jetzt noch wegzulaufen wäre nicht infrage gekommen. Dann würde sie sich ihr Leben lang fragen, was passiert wäre. »Wohnst du doch hier? Hast du mich angeschwindelt?«


  »Nein. Du erhältst jetzt deine erste Lektion im Schlösserknacken. Komm mit.«


  
    [home]
  


  
    Am Abgrund

  


  Niklas schreckte aus dem Dämmerschlaf hoch und hob die Arme, um sich zu verteidigen. Diese roten Augen… Das Blitzen darin… Es war das erste Mal gewesen, dass er sich der Dunkelheit gestellt hatte. Der Zauber, den der Mann über ihn geworfen hatte, hatte sich zäh und widerlich wie flüssiger Kleber um seinen Körper und seine Gedanken gelegt, hatte seinen Mut in Galle verwandelt und die Erinnerungen an das Lächeln des Mädchens zerfressen. Jetzt schien über der Erinnerung die hässliche Fratze einer Dämonin zu liegen, und doch… wusste er irgendwie, dass es nur die Erinnerung war. Ihr eigentliches Lächeln hatte anders ausgesehen. Oder?


  Ihn schwindelte. Wieder schob sich das Gesicht von Raoul Saint Georges über seine Erinnerungen. In seinen roten Augen blitzte Schwärze auf, quoll in spiraligen Schwaden empor zu ihm, hüllte ihn ein und raubte ihm die Besinnung.


  Das Böse ist die Abwesenheit von Liebe, sagte eine Frauenstimme in seinem Kopf, nein, sie schrie es heraus, und er kauerte sich wie ein dreijähriger Junge, der sich hinter der Zimmertür versteckte, zusammen und wollte losweinen…


  Nein. Was für eine blöde Erinnerung. Das war garantiert reine Einbildung. Schluss damit. Der Mann war gegangen.


  Niklas hatte nicht geahnt, wie beängstigend es sein würde, wenn einem einer von denen direkt in die Augen blickte. Carl und Daniel hatten davon erzählt, aber bis heute hatte er es nie verstanden. Das waren Schauergeschichten gewesen. Heimlich hatte er geglaubt, dass er im Angesicht des Bösen ganz anders reagieren würde. Aber alles, was er wollte, war, sich zusammenzukauern und weiterzuweinen.


  Jemand schüttelte ihn.


  »Aufstehen, du Faulpelz!« Die Stimme kam ihm vage vertraut vor, aber er konnte sie nicht einordnen. »Reiß dich zusammen! Ich brauch dich.«


  »Carl?« Niklas’ Zunge war schwer und wollte nicht gehorchen. Immer noch hatte er das Gefühl, sich im Kreis zu drehen und durch einen Abgrund aus Schwärze zu stürzen. »Mir ist so schlecht.«


  »Kein Mitleid, kleiner Bruder. Vater hat dir gesagt, dass du höllisch aufpassen sollst, dich nicht mit dem Mann anzulegen. Hast du allen Ernstes geglaubt, ein unerfahrener, mittelmäßiger Jungmagier wie du könnte es allein mit einem mächtigen Dämon aufnehmen?«


  Niklas’ Zähne stießen aufeinander. Er zitterte unkontrolliert, zwang sich aber, sich aufzusetzen. War das Gras unter seinen Händen? Natürlich. Er war im Park ohnmächtig geworden.


  »Niemand hat mir gesagt, was er ist. Ist er tatsächlich ein Dämon?«


  »Ich habe keine Ahnung. Auf jeden Fall kann er teleportieren. Wir hatten die Mörderin eingekreist und so gut wie erledigt, da ist er mitten im Raum aufgetaucht und hat uns ausgeknockt.«


  In der darauf folgenden Stille wurden seine Worte in Niklas’ Kopf lauter und lauter.


  »Er hat Vater ausgeschaltet?«


  Carl zuckte grimmig mit den Schultern. »Als ich wieder etwas sehen konnte, war er mit der Mörderin verschwunden.«


  »Also deswegen…« Niklas setzte sich auf und fasste sich an die schmerzende Schläfe.


  »Was?« Carl packte ihn an den Schultern und half ihm beim Aufstehen. »Hast du irgendetwas beobachtet, was uns helfen könnte?«


  »Keine Ahnung.« Niklas erzählte, wie Raoul das Mädchen angesprochen und in den Park geführt hatte. »Und dann, ich sehe bloß einen Moment zur Seite, weil sie… Na ja, ich glaube, sie wollten… Du weißt schon. Und mit einem Mal war er weg.«


  »Klar wollten sie. Dieses Dämonenpack hat nichts anderes im Sinn, als herumzurammeln wie die Karnickel. Auf diese Weise stehlen sie anständigen Menschen die Lebensenergie…«


  »… und locken sie auf die dunkle Seite, während sie noch glauben, wahre Liebe zu empfinden, ja, ja… Ich träume nicht in jeder Magierstunde, auch wenn du mir das wahrscheinlich nicht glauben wirst. Manchmal passe ich auf und lerne.«


  »Schwer zu glauben, so dusselig, wie du dich angestellt hast.« Carl schlug ihm mit der flachen Hand zwischen die Schulterblätter. »Komm in die Gänge. Wir müssen los.«


  Niklas taumelte ein paar Schritte und hielt sich an der Rückenlehne der Bank fest. Siedend heiß kam die Erinnerung an das Mädchen zurück. »Carl, wir können nicht weg. Er… Raoul ist diesem Mädchen gefolgt. Sie heißt Tina. Er will sie zur dunklen Seite verführen. Wir müssen sie retten.«


  Sein Bruder schüttelte den Kopf. »Völlig unmöglich. Außerdem drängt die Zeit. Versuch gefälligst, geradeaus zu laufen!«


  Niklas hielt sich an der Bank fest, auf der er vor nicht einmal einer Stunde zu den Sternen gesehen hatte. »Sie ist ein unschuldiges Mädchen! Es ist unsere Aufgabe, die Menschen vor dem Bösen zu bewahren. Deswegen müssen wir auf so viele Dinge verzichten, sagst du immer.« Dinge wie Alkohol und Partys. Albernheit. Normale Freundschaften, die nichts damit zu tun hatten, die magischen Kräfte zu schulen. »Wie kannst du in aller Seelenruhe zulassen, wenn ein Dämon sie entführt und ihr ihre Seele rauben will? Wir müssen sie retten.«


  Carl machte eine Bewegung, als würde er auf den Boden spucken. Natürlich tat er es nicht wirklich. »Einen Dreck müssen wir. Sie gehört längst zu denen. Hast du sie nicht angesehen, als sie das Haus verlassen hat?«


  Als ob er das je vergessen könnte. »Sie ist ein normales Mädchen. Eine Sukkubus sieht perfekt aus, habt ihr mir beigebracht. Ihre Haare würden nie so unordentlich über die Schultern fallen. Und sie würde nie…«


  »Haha. Du bist wirklich ein kleiner Junge. Ist dir nicht aufgefallen, dass sie viel zu dünn angezogen war, um nachts auszugehen? Sukkuben fühlen die Kälte nicht wie wir. Die saugen Männern die Lebensenergie aus und wärmen sich daran.«


  Niklas gähnte zu seiner Überraschung, obwohl ihm überhaupt nicht danach zumute war. Innerlich war er angespannt wie kurz vor einem Hundertmeterlauf. »Aber sie sah so…«


  »So nett aus?« Carl schüttelte den Kopf. »Das tun sie immer. So arbeiten sie. Komm schon.«


  Sie hatte nicht nur nett ausgesehen, sie war auch nett. Und sie hatte Träume, das konnte er spüren. So hinterhältig konnte sie sich einfach nicht verstellt haben. Oder?


  »Komm endlich.« Carl zog ihn zum Parkausgang. »Du kannst später noch vor dich hin taumeln. Wir müssen ins Krankenhaus. Wenn du Daniel noch einmal sehen willst, bevor es zu spät ist, müssen wir uns beeilen.«


  »Was ist mit Daniel?« Niklas ging hastig neben ihm her. Hatte er richtig gehört?


  »Die Hexe hat ihn in die Finger gekriegt, als wir sie in ihrem Hotelzimmer gestellt haben. Sie hat ihn… Du weißt schon.«


  Schlagartig vergaß er alles, was er zuvor über Tina gedacht hatte. Sein Lieblingsbruder? Carl musste scherzen. Aber dafür klang er zu ernst. Niklas biss sich beim Laufen auf die Lippen, bis er Blut schmeckte. »Daniel liegt im Sterben? Dieses… dieses Miststück!«


  »Jetzt komm endlich!«


  
    *
  


  Dieses Bett hatte wenige Sekunden zuvor noch nicht in dem unbeleuchteten Schlafzimmer gestanden. Tina war sich fast sicher. Verlor sie langsam den Verstand? Es war ein simples, helles Holzbett gewesen, und die Bettwäsche hatte sich quer über dem Fußende zusammengeknautscht.


  Jetzt stand hier dieses Himmelbett mit gusseisernem Rahmen, auf dem die Bettwäsche geheimnisvoll schimmerte.


  Raoul schnippte mit den Fingern, und an den Wänden entzündeten sich Kerzen in dazu passenden altmodischen Kerzenleuchtern.


  Ihr Herz klopfte rasend. Bestimmt spielte er ihr einen Streich. Das hier war in Wahrheit seine Wohnung. Die Kerzen mussten irgendeinen Mechanismus haben, mit dem er sie plötzlich entzünden konnte. Ihm ging es wahrscheinlich darum, sie zu beeindrucken.


  Wenn sie ehrlich war, war ihm das mehr als gelungen.


  »Was für ein wunderschönes Bett«, flüsterte sie und trat näher, um die glänzende Bettwäsche zu betasten, die in einem geheimnisvollen Muster leuchtete. Es sah aus wie ein Orientteppich. Der Effekt entstand durch das Webmuster des Stoffes. Noch nie hatte sie etwas gesehen, was so herrlich schimmerte.


  »Fast so schön wie du.« Raoul trat hinter sie, drückte sie an sich und umfasste ihre Brüste. »Zieh dich aus, mein Mädchen, du wirst überrascht sein, wie angenehm sich Seide auf nackter Haut anfühlt.«


  »Und was ist mit dir?« Ihre Stimme war ein Hauch. »Gleiches Recht für alle, würde ich sagen.«


  »Natürlich, meine Hübsche. Aber du zuerst.«


  Gegenseitig zogen sie sich aus und sanken auf das luxuriöse Himmelbett. Mit jedem Zentimeter seiner Haut, den sie enthüllte, wurde Tina verrückter nach ihm. Seine Haut roch nach Moschus und Frühlingswind, ein bisschen auch nach den heißen Quellen, die sie einmal auf einer Klassenfahrt besichtigt hatten. Schließlich trennte sie nichts mehr von ihm als ihr sportlicher Slip und seine eng anliegende schwarze Boxershorts.


  »Wie schön du bist«, wisperte Raoul. Langsam küsste er sich von ihrem Hals hinab zu ihren Brüsten und wanderte mit den Lippen zu ihrem Bauch. »Deine Haut ist so weich, so glatt und gleichzeitig fest… In deinen Augen blitzen Funken…«


  Jede seiner Berührungen prickelte auf ihrer Haut und sandte Elektrizität durch sie hindurch. Tina wusste, dass sie seine Liebkosungen erwidern sollte, aber irgendetwas an seinen Berührungen lähmte und schwächte sie. Ihre Lust flackerte immer höher. Am liebsten würde sie die ganze Nacht auf diese Weise verbringen – hilflos hingegossen in seine Arme, und darauf vertrauend, dass er sie immer höher fliegen ließ. Kein anderer Mann hatte sich je solche Mühe gemacht, sie zu befriedigen, und sich die Zeit genommen, sie Stück für Stück emporzutragen und das Verlangen dabei ganz langsam in ihr zu entfachen.


  »Wirklich schade, dass dein Körper schon in einigen Jahren anfangen wird, zu zerfallen.« Raoul streichelte von ihrer Brust bis zu ihrer Hüfte.


  »Wie meinst du das?« Tina setzte sich auf.


  »Alter. Das meine ich. Deine schönen Haare werden weiß und dünn werden, strubbelig statt lockig, und unter deinen Augen werden sich Krähenfüße und Tränensäcke abzeichnen. Natürlich nicht sofort, und du wirst auch lange mit Schminke und teurer Kosmetik etwas dagegen unternehmen können… Solange du dir das leisten kannst, natürlich.«


  Er schwieg und ließ die Worte wirken.


  »Du bist ja ein Romantiker«, sagte Tina schließlich. Gründlicher als er mit diesem blöden Kommentar konnte man romantische Stimmung kaum zerstören. »Warum erzählst du mir das?«


  Er hatte kaum Fältchen um die Augen, fiel ihr auf. Eigentlich überhaupt keine. Bei seinem Auftreten hätte sie nie gedacht, dass er jünger als fünfundzwanzig wäre. Und doch… Wenn sie ihn anblickte, war sein Körper der eines starken, durchtrainierten jungen Mannes. Die eng anliegende Boxershorts tat nichts, um seine Erektion zu verhüllen. Er musste gut bestückt sein. Wie es sich wohl anfühlte, ihn in sich zu haben?


  »Hast du nie davon geträumt, zu reisen? Die Welt dir untertan zu machen und dich als tödliche Geheimagentin wie Mata Hari auf den Weg zu begeben, den Mächtigen ihre Geheimnisse zu entreißen – und sie zu deinen Füßen liegen zu haben, weil sie alles tun, was du von ihnen verlangst?«


  »Natürlich.« Tina lachte erleichtert. Das Thema war angenehmer als die Falten, die sie eines Tages bekommen würde. Sie hoffte, dass sie nie so langweilig und verbittert werden würde wie ihre Mutter, aber das war kein Thema für ein intimes Beisammensein. »Ich gehe gern ins Kino und kenne diese Filme. Ich hätte garantiert nichts dagegen, eine Geheimagentin zu werden und den ganzen Tag im roten Cocktailkleid herumzulaufen und Champagner zu schlürfen. Das wäre auf jeden Fall besser, als in der Drogerie Regale einzuräumen. Du weißt nicht zufällig, ob es dafür im nächstbesten Jobportal eine Stellenanzeige gibt?«


  »Zufällig weiß ich das tatsächlich.« Er streifte ihren Slip mit einer fließenden Bewegung von ihren Beinen. Fast war es, als würde der Stoff ihre Haut nicht berühren und sich in Luft auflösen.


  »Jetzt ehrlich?« Sie hielt inne, weil er sie an Stellen zu streicheln begann, von denen sie nicht zu träumen gewagt hatte. »Wo bewirbt man sich denn, wenn man eine solche Geheimagentin werden will?«


  Sie versuchte, sich aus Raouls Griff zu drehen, aber er war stärker. Und natürlich wollte sie ihm nicht wirklich entkommen.


  »Bei mir.« Er umschloss ihren Nippel mit den Lippen, saugte daran und liebkoste sie mit der Zunge.


  Tina schloss die Augen und stöhnte. »Schon klar. Das erzählst du mir, weil du mich scharfmachen willst. Hast du nicht nötig, weißt du, es funktioniert auch so. Ich hatte noch nie einen Liebhaber wie di…«


  Eine Kerze flackerte, und in Raouls Augen reflektierten rote Blitze.


  »Und was, wenn du bei mir tatsächlich Geheimagentin werden könntest? Und wenn ich dir darüber hinaus die Möglichkeit verschaffen würde, für immer jung zu bleiben?«


  Er streichelte sie zwischen den Beinen. Tina zerfloss. Nie zuvor hatte sie etwas Derartiges empfunden. »Ich würde Ja sagen. Was gibt es bei so einem Angebot zu überlegen?«


  »Wie interessant.«


  Mit Raouls Lächeln hätte man Glas schneiden können. Er drehte Tina auf den Rücken und drückte ihre Beine auseinander. Irgendwie hatte er mit einem Mal keine Boxershorts mehr an, auch wenn Tina nicht mitbekommen hatte, wie er sie ausgezogen hatte.


  Sein Schwanz bahnte sich seinen Weg. Tina spürte, wie er dank ihrer hervorquellenden Feuchtigkeit bereits leicht in sie hineinglitt und sich dann wieder zurückzog.


  Tina hauchte: »In Wahrheit gibt es keine Geheimagenten. Das sind alles nur Geschichten.«


  Raoul drang langsam in sie ein und verursachte damit die köstlichsten Empfindungen.


  »Wie kommst du auf den Blödsinn?«


  Sie umschlang ihn und grub ihre Fingernägel in seinen Rücken. »Habe ich vergessen. Spielt keine Rolle mehr. Mach weiter damit, was immer du tust. Das fühlt sich gut an… Oh, mach bloß weiter!«


  »Und was wäre, wenn ich dir ermöglichen könnte, für eine Geheimorganisation zu arbeiten? Wir sind uralt und mächtiger als alles, was du dir vorstellen kannst. Wenn du dich für uns entscheidest, wirst du ewig jung bleiben und den Reichtum haben, dein langes Leben nach besten Kräften zu genießen. Du müsstest dafür nur eine kleine Unterschrift leisten. Dann wärst du von dieser Sekunde an…«


  Er streichelte sie von den Schläfen über den Hals bis zu ihrer Hüfte und umfasste ihren Hintern, um tiefer in sie eindringen zu können.


  »Was wäre ich?« Tina stöhnte lustvoll und hob den Hintern noch höher.


  Er stoppte mitten in der Bewegung und ließ sie sanft zurück auf das seidig kühle Laken sinken. »Du könntest alles haben, wovon du geträumt hast. Schönheit. Reichtum. Die Männer werden dich lieben und bewundern und alles aufgeben, um ein Lächeln von dir zu bekommen. Und du wirst es verstehen, sie mit diesem Lächeln dazu zu bringen, Haus und Hof aufzugeben und gegen alles zu verstoßen, was sie je für heilig hielten.« Seine Stimme wurde immer leiser, bis es ihr vorkam, als zische eine Schlange in ihr Ohr und berühre sie mit der gespaltenen Zunge. Sie hätte nie gedacht, dass dieses Gefühl dermaßen erregend sein könnte.


  »Klingt gut«, murmelte sie kehlig und küsste ihn ebenfalls aufs Ohr. »Mach mich zu deiner Geheimagentin, schöner Mann. Und mach endlich weiter damit, mich um den Verstand zu vögeln, bitte!«


  »Was denn nun?« Er lachte. »Ein bisschen mehr Arbeit, als sich um den Verstand vögeln zu lassen, muss eine geniale Geheimagentin wie du natürlich leisten.« Langsam und bedächtig bewegte er sich in ihr.


  Tina flog zwischen den Sternen. Bilder stiegen in ihr auf, von denen sie niemals zu träumen gewagt hätte. »Was müsste ich denn dafür tun?«


  »Hier unterschreiben.« Er holte hinter seinem Rücken ein altmodisches Pergamentblatt hervor. »Es geht ganz leicht. Eine Unterschrift, und du bist eine von uns und kannst gemeinsam mit mir im Kreuzzug für Lust und Dunkelheit kämpfen. Und die Belohnungen«, er leckte betont langsam über ihre Nippel und schaffte es irgendwie, sie damit fast zum Kommen zu bringen, »sind süßer als alles, was du dir vorstellen kannst. Ewige Jugend, wäre das nichts?«


  »Ja.« Tina schwebte inzwischen in Sphären, die sie früher nie für möglich gehalten hätte. Raoul war der pure Irrsinn. Jede seiner Berührungen passte, als ob er ihre Gedanken lesen könnte und ihre tiefsten Sehnsüchte erfüllen wollte.


  »Unterschreib einfach.« Er lachte. »Und dann bist du Geheimagentin und kannst mich gefangen nehmen, um mich zu verhören, wäre das nichts?«


  »Aber du hast mich doch gefangen.« Sie lächelte kokett. »Müsstest du mich nicht eigentlich ans Bett fesseln und dazu zwingen, mich deinen hinterhältigen Plänen zu unterwerfen?«


  »Du musst freiwillig unterschreiben. Unter Zwang zählt es nicht.«


  »Und wenn ich deine Geheimagentin bin… Fesselst und verhörst du mich dann?«


  Ein Raubtierlächeln glitt über sein Gesicht. »Du wirst bitter bereuen, dass du dich in meine Fänge begeben hast, das kann ich dir versprechen.«


  »Gebongt.« Sie griff nach dem Pergament und überflog es.


  »Hey, lass dich nicht aufhalten! Wenn du in zwei Jahren fertig mit dem Lesen bist, komme ich wieder, künftige Frau Superspionin.« Er hielt ihr einen Füller vor die Nase.


  »Ist ja gut.« Sie zog die Kappe ab und krakelte ihren Namen auf den von Hand gezogenen Strich am unteren Ende des Bogens, den Raoul ihr auffordernd vor die Nase hielt.


  »Wunderbar!« Raoul warf das Blatt in die Luft. Es löste sich auf, zumindest erschien es Tina so. »Jetzt gehörst du mir! Vergiss alles, wovon du je geträumt hast. Es spielt keine Rolle mehr.« Er zog sich fast völlig aus ihr zurück und drang mit harten und tiefen Stößen in sie ein, die sie fast um den Verstand brachten.


  »Aber… ich…« Sie verlagerte ihr Becken, reckte sich ihm entgegen und umfasste seine Hüften, damit es weniger schmerzte. »Du hast mir versprochen, ich…«


  Er lachte. »Hast du Zeugen? Eine Unterschrift zählt mehr als Worte. Du bist ab heute geschäftsmündig.«


  »Aber…«


  »Gib dich hin! Am Ende gefällt es dir sowieso. Jetzt ist es zu spät, es dir anders zu überlegen.«


  Wieder stieß er tief in sie, liebkoste ihre Perle mit den Fingern und sandte ekstatische Lustschauer durch sie hindurch.


  Wider Willen schrie Tina auf. Was tat er mit ihr? Es machte ihr Angst, und trotzdem wollte sie um keinen Preis, dass er aufhörte. Zu groß war die Lust, die er ihr schenkte, zu berückend der Wahnsinn dieser Nacht. Sie umklammerte ihn, zog ihn tiefer in sich hinein und spürte, wie ihre Gedanken sich auflösten und tiefer in das Schwarze Loch in der Mitte der Galaxis gesogen wurden, von dem Niklas erzählt hatte.


  


  Irgendwann, viel später, ließ der Taumel zwischen den Sternen nach, und Tina kehrte zurück auf die Erde. Die seidene Bettwäsche glitt über ihre Haut. Ihr Körper bebte vor stiller Freude, obwohl sie so ermattet war, dass sie wahrscheinlich nie wieder aufstehen und einen geraden Schritt gehen könnte.


  Ein nackter Mann lag neben ihr. Das Kerzenlicht schimmerte auf seiner Haut und betonte die verführerischen Muskelpakete auf seinem Bauch. Er hatte keine Erektion, doch es kam ihr vor, als ob sein Penis immer noch ein wenig größer als zuvor wäre. Ganz kurz verspürte sie den Drang, sich vor ihm zu verstecken, doch dann rekelte sie sich zufrieden auf der Seite, kreiste mit den Schultern und reckte ihre Brüste nach oben.


  »Ich glaube, ich kann mich an deinen Namen nicht erinnern«, sagte sie und wunderte sich nur kurz, wie selbstbewusst es klang. »Wer bist du noch mal?«


  Ein sardonisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Also wirklich. Wie konntest du das vergessen, meine Süße?«


  Sie hatte das Gefühl, dass er sich auf sanfte Weise über sie lustig machte. »Vielleicht warst du einfach zu gut.«


  Er lachte. »Das will ich gelten lassen. Mein Name ist Raoul Saint Georges, und ich bin ein Diener der Hölle.«


  »Na, das ist doch mal was anderes.« Sie lachte und berührte ihn mit dem Bein. »Ein Diener der Hölle. Ich glaube, mit so jemandem war ich noch nie im Bett.«


  Er streichelte ihre Haare. »Deine Locken sind unglaublich. Die sind mir als Erstes aufgefallen, als ich dich gesehen habe.«


  Wie zur Hölle hatten sie sich kennengelernt? Wie war sie mit ihm in diesem Bett gelandet? Hatten sie überhaupt… ein Kondom verwendet? Sie suchte in ihrer Erinnerung, aber nirgendwo war der Moment ihres Kennenlernens zu finden.


  Moment. Sie besaß allgemein recht wenige Erinnerungen. Überhaupt keine, wenn sie es genauer betrachtete. Sie kannte nicht mal ihren Namen. In ihren Gedanken klaffte ein riesiges, saugendes schwarzes Loch, das alles umfasste, was sie vor ihrem langsamen Niedersinken in Raouls Arme erlebt hatte. Ihn hatte sie fragen können, wer er war.


  Aber wer, um alles in der Welt, war sie selbst?


  
    *
  


  Etwas Schreckliches war ihrer Tochter zugestoßen. Meg schreckte aus dem Bett hoch und japste nach Luft. »Tina!« Sie wimmerte und kämpfte gegen den Drang, sich die Haut zu zerkratzen.


  Irgendetwas war mit Tina passiert. Ihre Tochter hatte sich schon häufiger herumgetrieben und war ohne Abmeldung weggeblieben. Natürlich machte sie sich Sorgen, welche Mutter täte das nicht, aber im Lauf der Zeit hatte sie sich daran gewöhnt. Heute war es anders. Das hier war keiner von Tinas normalen Ausbrüchen, das spürte sie bis ins Mark ihrer Knochen. Denn dann würde sie nicht vor Angst zittern und nicht wissen, wie sie die Tränen zum Stillstand bringen sollte.


  Eine Mutter wusste, wenn ihr Kind in Gefahr war. Egal, wohin Tina gegangen war, Meg hatte immer irgendwie gespürt, dass es ihr gut ging. Das Band zwischen ihnen hatte gehalten, egal, wie oft sie sich gestritten hatten oder sich anschwiegen. Tina war unter ihrem Herzen gewachsen. Ihr Blut war ein Teil von Meg gewesen, genau wie ihre Seele.


  Meg hatte sich nie vor der Dunkelheit gefürchtet. Bis jetzt. Denn das Band war zerrissen.
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    »Als Gott ein Mann wurde,


    da war der Teufel


    zuvor schon


    ein Weib geworden.«
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    Hilflos

  


  Niklas betrat das Krankenhaus. Sofort stieg ihm der unangenehm beißende Geruch von Desinfektionsmittel und Schmierseife in die Nase. Neonröhren warfen kaltes Licht auf zerkratztes Linoleum. Carl widmete dem Pförtner ein kurzes Nicken und schob Niklas vorwärts. Sie bestiegen einen Fahrstuhl und Carl drückte den Knopf für die Intensivstation. Ruckelnd hoben sie vom Boden ab. Wie alt dieses grässliche Gerät wohl war?


  Ihm war immer noch schlecht von dem Tempo, mit dem sein Bruder vom Park hierher gefahren war, vielleicht auch von der dunklen Vorahnung darüber, was auf ihn wartete. Gestern war er noch ein normaler Junge gewesen, der höchstens manchmal darüber grollte, weil sein Vater ihm fast alles verbat, was andere in seinem Alter durften. Heute war er achtzehn. Ein Mann, der sein erstes Mädchen geküsst hatte. Es hätte ein besonderer Moment werden sollen. Stattdessen erfüllten ihn Scham und Ekel.


  War es immer so, dass das Leben als Erwachsener sich anders entwickelte, als man es sich erträumt hatte? Unter anderen Umständen hätte er Daniel danach gefragt, aber Daniel lag im Koma. Wenn Carl die Wahrheit gesagt hatte, würde er sterben.


  Vor zwei Stunden hatten sie noch miteinander gelacht.


  Ein Mann in hellgrünem Kittel mit Mundschutz nahm sie in Empfang. Carl und Niklas mussten ebenfalls einen Mundschutz überziehen, auch wenn Niklas das überflüssig wie ein Kropf vorkam. Daniel litt an keiner potenziell ansteckenden Krankheit, er war Opfer einer magischen Mörderin geworden, die er zur Strecke hatte bringen wollen. Aber das konnte man einem menschlichen Arzt nicht erklären. Niemand von ihnen legte Wert darauf, ein Sanatorium für psychische Krankheiten von innen zu betrachten.


  Der Patriarch saß an Daniels Bett und hielt seine Hand. Zusammen mit der grünen Gesichtsmaske ließ ihn das so fremdartig wirken, dass Niklas für einen Moment daran zweifelte, dass er es war. Er saß vornübergebeugt und schaukelte langsam vor und zurück. War er in Trance? Versuchte er, Daniel mithilfe von Magie zu heilen?


  Zusammen mit Carl blieb er in der Tür stehen.


  »Ich fühle mich schuldig«, flüsterte er seinem Bruder zu. »Warum war ich nicht da, um Daniel zu beschützen?«


  »Was hättest du tun wollen?«, flüsterte Carl genauso leise zurück und legte ihm die Hand zwischen die Schulterblätter. »Glaubst du, ein halb ausgebildeter Jungmagier hätte Erfolg gehabt, wo unser Vater und ich versagt haben?«


  Niklas biss sich auf die Lippe. »So habe ich das nicht gemeint. Es ist nur…«


  »Ich versteh schon.« Carl schob ihn vorwärts. »Glaubst du, wir machen uns keine Vorwürfe? Wir haben die Frau mächtig unterschätzt. Und Daniel…« Seine Stimme brach.


  Zum ersten Mal realisierte Niklas, dass auch Männer wie Carl und der Patriarch Gefühle hatten. Bisher hatte er die beiden für kühle Arbeitsmaschinen im Dienste des Lichts gehalten.


  »Ich bin sicher, du hast alles getan, was du konntest«, sagte Niklas unbeholfen und griff nach Carls Hand.


  Der entzog sich ihm. »Das tun wir immer. Du auch. Hör auf, dir Vorwürfe zu machen, weil du nicht dabei warst. Du hattest deine Befehle. Und ich… ich muss damit klarkommen. Allein.« Sein Ton war wieder kühl wie an jedem Tag.


  »’tschuldige.« Niklas trat näher an das Bett.


  Blitzende Geräte umgaben Daniel und ließen ihn wie einen Sklaven wirken, der die Technik mit seinem bisschen Lebensenergie nährte. Auf einem Bildschirm hüpfte eine grüne Linie unregelmäßig auf und ab und markierte mit einem Piepston jeden Herzschlag. Daniel sah so klein aus, als ob er der Junge wäre und Niklas der Mann. Trotz des Geruchs nach klinisch übertriebener Sauberkeit lag ein dumpfer Hauch in der Luft, den Niklas nicht zuordnen konnte. Roch so der Tod?


  Der Patriarch richtete sich auf. Der Blick seiner wässrig blauen Augen hielt Niklas fest und ließ ihn verharren. »Da bist du endlich.«


  »Ja, Vater.« Er schluckte die Tränen hinunter. »Es tut mir leid, dass ich nicht schneller kommen konnte. Und dass ich nicht helfen konnte.« Stattdessen hatte er mit einem Mädchen aus der Hölle herumgeknutscht. Das sollten die anderen besser nie erfahren.


  »Setz dich zu deinem Bruder.« Der Patriarch stand auf. »Wenn sich etwas verändert, drück den roten Knopf an der Wand, dann kommen die Pfleger.«


  Niklas nickte und trat zu dem Stuhl. Es fühlte sich befremdlich an, sich hinzusetzen, während der Patriarch stand. »Was soll ich tun?«


  »Dich verabschieden.« Ganz kurz berührte der Patriarch ihn am Scheitel. »Ich gehe davon aus, dass Daniel die Nacht nicht überleben wird. Ihr habt euch nahegestanden. Wenn es Dinge gibt, die du ihm sagen möchtest, solltest du es jetzt tun.« Er räusperte sich. »Es ist wichtig, dass man richtig Abschied nehmen kann, sonst verfolgt…«


  Niklas hörte die Worte, die unausgesprochen blieben. Zum ersten Mal ahnte er den Schmerz, den der Patriarch verspürt haben musste, als seine Mutter gestorben war. Hatte das Verbot, ihren Namen jemals auszusprechen, gar nichts mit Kälte und Gleichgültigkeit zu tun? Ihm schwindelte bei dem Gedanken.


  Daniel lag bewegungslos in seinem Bett. Er sah entsetzlich blass aus. Selbst seine Lippen waren nur einen Hauch dunkler als der Rest seines fast weißen Gesichts. Am Rande seines Bewusstseins nahm Niklas wahr, wie der Patriarch und Carl das Zimmer verließen. Vorsichtig griff er nach Daniels Hand und achtete darauf, sie nur minimal zu bewegen, damit die Nadeln und Schläuche an seinem Arm nicht durcheinandergerieten. Daniel! Sein Bruder! Vor wenigen Stunden hatten sie noch miteinander geredet. Wie konnte er sich innerhalb so kurzer Zeit so verändern?


  Als kleiner Junge war er auf Daniels Schultern geritten, obwohl Daniel ihn gerade mal um einen Kopf überragt hatte. Sie hatten es genau drei Schritte weit geschafft, bis Daniel das Gleichgewicht verloren und hingefallen war. Das war so lustig gewesen, dass sie direkt getauscht hatten und Daniel es auf Niklas’ Schultern versuchte. Das führte fast unmittelbar zum Sturz. Niklas hatte keinen Schritt gehen können, sobald Daniels Gewicht auf seinen Schultern lastete. Sie hatten auf dem weichen Teppich im Wohnzimmer gelegen und sich die Hände vor den Mund gehalten, damit niemand ihr verbotenes Lachen hörte. Und weil sie an diesem Tag ohnehin alle Regeln gebrochen hatten, hatten sie sich als Nächstes in die Küche gestohlen. Niklas hatte die Hauswirtschafterin abgelenkt und Daniel eine ganze Packung Vanilleeis und zwei Löffel gestohlen. Es war der schönste Tag ihres Lebens geworden.


  »Ich lasse nicht zu, dass du stirbst«, flüsterte Niklas grimmig und presste Daniels Hand, so fest er konnte. Daniel leistete keinen Widerstand und Niklas lockerte den Griff schuldbewusst. Nicht, dass Daniel noch blaue Flecken bekam, wenn er ohnehin schon…


  Nicht daran denken. Wenn er es glaubte, wurde es wahr.


  Er beugte sich vor und legte die Stirn an Daniels.


  »Du musst weiterleben«, flüsterte er. »Nicht wegtreiben, hörst du? Erinnere dich an alles, was gut war. Ich brauche dich. Du bist doch mein Bruder.«


  Mit aller Kraft konzentrierte er sich auf gute Erinnerungen, auf das gemeinsame Lachen, auf Tropfen von Sommerregen auf der Haut und die ersten Töne eines Violinkonzerts, in dem sie zusammen mit Carl gesessen hatten. Irgendwie musste er diese Gedanken in Daniels Geist projizieren, um ihm Kraft für das Weiterleben zu schenken. In der Magierschule hatten sie geübt, von Geist zu Geist zu sprechen. Dass der Patriarch Daniel nicht erreicht hatte und für fast tot hielt, sagte nichts aus. Zwischen den beiden hatte es nie eine Bindung gegeben. Im Gegenteil. Daniel hatte sich oft genug vor ihm gefürchtet und sich bemüht, seinen Geist vor ihm zu verschließen.


  Schließlich fing er einen Gedanken von Daniel auf. Keine Worte, eher ein saugendes Gefühl von Schwärze, als ob Daniel sich in der Dunkelheit verloren hätte und den Weg zurück nicht fand. Niklas warf seinen Geist in die bittere Nacht, um nach Daniel zu suchen, streckte die Hand aus und hoffte, ihn irgendwo zu entdecken. Doch alles, was er wahrnahm, war Dunkelheit. Eisige Kälte griff nach ihm und hüllte ihn ein.


  Daniel, rief er wortlos, wo bist du, mein Bruder?


  Schweigen. Irgendwo war Daniel, das konnte er spüren, er war noch nicht völlig verschwunden. Doch da, wo er bei den Telepathie-Übungen Daniels Geist wie einen fröhlich funkelnden Stern wahrgenommen hatte, dessen Strahlen ihn in brüderlicher Umarmung umfingen, war nichts zurückgeblieben. Buchstäblich nichts. Die Hexe hatte ihn getötet, selbst wenn sein Körper noch lebte. Niklas ließ sich tiefer in die Berührung fallen, obwohl die saugende Schwärze auch nach ihm zu greifen drohte. Weit hinten, wie durch einen pulsierenden schwarzen Nebel verborgen, leuchtete die Kernessenz von Daniels Wesen fort, doch er konnte nicht danach greifen. Verglichen mit dem lodernden Strahlen seiner früheren Persönlichkeit erschien ihm das Licht kleiner als der Abendstern am Himmel.


  Man hatte ihn vor den Schlichen der Sukkuben gewarnt. Gerade wenn man glaubte, dass eine der höllischen Kreaturen nicht so verdorben wäre wie andere Frauen, entfaltete sie ihre wahre Kunst. Allein schon der Name… Tina. Das war ein normaler Mädchenname, nichts, was exotisch klang und von verbotenen Lüsten fabulieren ließ. War Unschuld nicht die beste Tarnung für das Böse?


  Und doch… Von der Seite sah er ihr Gesicht in der Schwärze hinter seinen Augenlidern aufschimmern. Sie streckte die Hand nach ihm aus und rief wortlos um Hilfe. Sie war ihm so rein vorgekommen! So, als ob alles Licht der Welt in ihrem Herzen darauf wartete, sich eines Tages in ihrem Lächeln Bahn zu brechen.


  Raouls letzte Worte an ihn kehrten zurück. Versuch nicht, sie zu retten.


  Warum hätte der Abgesandte der Hölle das sagen sollen, wenn Niklas nicht den Hauch einer Chance besaß, sie tatsächlich zu retten? Hätte er sich Raoul entgegenstellen sollen? Er hätte ihn auffordern können, das Mädchen in Ruhe zu lassen, und im Zweifelsfall mit Raoul um ihre Seele kämpfen wie einer der Helden vergangener Zeiten.


  Nutzlose Gedanken. Selbst wenn Tina Interesse daran gehabt hätte, von ihm gerettet zu werden – und danach hatte es nicht ausgesehen –, wie hätte er sich gegen Raoul Saint Georges zur Wehr setzen sollen? Daniel hatte es versucht. Und jetzt lag er in diesem Krankenbett und dämmerte seinem Tod entgegen.


  »Lass es gut sein«, erklang von irgendwoher Carls Stimme. Eine Hand fiel schwer auf seine Schulter. »Hast du ihm gesagt, was du erzählen wolltest?«


  Niklas blinzelte und biss die Zähne zusammen. »Ich werde es ihm sagen, wenn er wieder gesund ist. Hörst du, Daniel? Ich zähle auf dich. Meine Geheimnisse erfährst du nur, wenn du dich morgen wieder aufrecht hinsetzt, klar?«


  »Genau.« Carls Stimme war seltsam belegt. »Wir lassen dich in der Obhut der Krankenhausleute zurück, Daniel. Wehe, wenn du morgen nicht bereit für eine anständige Partie Poker unter Männern bist.« Er schob Niklas zur Tür.


  »Bleibt denn niemand bei ihm?«, protestierte er.


  Carl schüttelte den Kopf. »Vater hat morgen einen wichtigen Termin. Ich soll ihn begleiten, und du musst zur Schule. Wenn wir alle noch ein paar Stunden Schlaf kriegen wollen, müssen wir jetzt los.«


  »Aber Daniel…« Niklas stemmte sich in den Boden und blickte zurück.


  »Das Leben muss weitergehen.« Carl ging unerbittlich voran. »Unsere Aufgabe ist es, die Welt vor dem Bösen zu beschützen. Willst du nicht stark genug werden, dass du Daniel eines Tages rächen kannst?«


  Niklas schüttelte den Kopf und kümmerte sich nicht darum, ob Carl es sehen würde – er blieb einfach stehen. Statt Daniel zu rächen, wäre es ihm hundertmal lieber, ihn zu retten und in die Arme zu schließen.


  »Komm jetzt!« Carl hatte bereits den Fahrstuhl erreicht und drückte den Kopf.


  »I’ll be back«, flüsterte Niklas, aber er fühlte sich nicht so unbesiegbar wie der Terminator im Angesicht übermenschlicher Feinde. Im Gegenteil. Daniel war der Einzige gewesen, der die Kälte seines Lebens erträglich gemacht hatte. Wenn er sterben würde, wusste er nicht, was er tun würde. »Du musst leben!«


  Die einzige Antwort bestand in Schweigen und dem ungleichmäßigen Piepsen des Herzmonitors.


  
    [home]
  


  
    Wiedergeburt

  


  Es ist normal, dass du dich nicht erinnern kannst, mein geliebter Engel«, sagte der nackte Mann neben ihr. Sein sorgfältig gepflegter Bart und seine blitzenden Augen ließen ihn geradezu verboten verführerisch aussehen. »Alles andere hätte mich gewundert.«


  Das Mädchen ohne Namen zog die Decke dichter nach oben und verknäulte sie über seinen Brüsten.


  »Was ist passiert?« In ihrem Kopf befand sich nichts als Leere. Sie wusste, dass die Farbe der kühlen, schimmernden Bettwäsche Mokka-Crème hieß, was unlogisch war, weil Mokka nicht mit Sahne getrunken wurde. Und sie wusste, dass die geschwungenen Kerzenhalter an den Wänden und der Rahmen des Himmelbetts aus schwarzem Gusseisen bestanden.


  Doch sobald sie nach Dingen suchte, die sich jenseits dieses Zimmers befanden, verwandelte sich ihr Gedächtnis in einen Strudel, in dem einzelne Sinneseindrücke wild umeinander kreisten, ohne dass sie einen Zusammenhang dazwischen herstellen konnte. Der Aufschrei einer blonden Frau, die sich in ihrem Bett aufsetzte und die Hände vor das Gesicht schlug… War sie das? Die Frau sah älter aus… Eine Hand, die empor zum Nachthimmel zeigte, an dem sie aus irgendeinem Grund das Yin-Yang-Symbol zwischen den Sternen schimmern sah. Und das Gefühl von Wind in den Haaren, während sie das Steuer herumriss und ihr Cabrio viel zu schnell auf die Autobahn steuerte… und sie den Zufluchtsort unter ihrem uralten Baum verließ und sich von den Klippen stürzte…


  Waren das Erinnerungen? Oder Träume?


  »Das ist schwer zu erklären«, sagte der Mann zögernd. »An was erinnerst du dich noch?«


  Raoul – so hieß er. Genau. Erinnerte sie sich daran, weil sie ihn schon vor dem grauen Nebel gekannt hatte, oder weil er sie daraus errettet hatte? Obwohl sein Lächeln freundlich war, ließ ein unerklärlicher Impuls sie zögern. »An gar nichts«, sagte sie schließlich und behielt die verworrenen Bilder im Geist für sich. Und weil sie ahnte, dass das nicht überzeugend genug klang, setzte sie hastig hinzu: »Da waren Kerzen an den Wänden, aber… Ich glaube, das sind diese Kerzen hier. Und ich bin Auto gefahren. Nach Paris. Oder?«


  Ihm das zu verraten war nicht gefährlich, jedenfalls nicht so gefährlich wie die anderen Bilder, fühlte sie. Wer war die blonde Frau? Und was hatte der Baum zu bedeuten?


  Er entspannte sich und küsste sie auf die Wange. »Du bist ein gefallener Engel, meine Liebe.«


  Gefallener Engel? Das klang schön. Nach Poesie und Magie, nach einem aufregenden Leben voller Höhenflüge zwischen den Sternen.


  »Wie meinst du das?«, fragte sie trotzdem.


  »Du erinnerst dich wirklich an nichts, oder?« Er lächelte. »Aber vom großen Kampf zwischen Himmel und Hölle hast du gehört, oder?«


  »Ein bisschen.«


  »Eigentlich müssten bei diesen Worten sämtliche Glocken in deinen Ohren klingeln.« Sein Lächeln war verführerischer als ein Diamant in der Auslage bei Cartier. »Immerhin warst du eine der Hauptakteurinnen in diesem Kampf.«


  »Wirklich?«


  Ihr Misstrauen verstärkte sich weiter. Gut gegen Böse, das erinnerte sie an schlechte Filme. Wenn sie in diesen Kampf verwickelt gewesen wäre, müsste sie sich dann nicht an mehr als an bloße Worte erinnern? Sie hatte nicht alles vergessen. Bei einer Amnesie bleiben allgemeine Informationen erhalten, der Patient verliert nur die Erinnerungen an alles, was zu seiner Persönlichkeit gehört, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Und sie hatte sich daran erinnert, dass Diamanten und Cartier zusammengehörten.


  Raoul streichelte sie und sandte mit seiner Berührung dunkle Lust durch ihren Körper, ein Gefühl, das ihr vage bekannt vorkam. Hatte er sie schon einmal verführt?


  »Wenn ich ein Engel war… Wie kommt es, dass ich gefallen bin?«, fragte sie zögernd. »Und warum kann ich mich an nichts erinnern?«


  Er zog sie an sich und küsste ihren Hals. »Das ist eine lange Geschichte«, begann er. »Alles fing damit an, dass vor vielen Tausend Jahren der Lichtbringer dagegen rebellierte, ununterbrochen den Willen des Allerhöchsten erfüllen zu müssen. Die Lichtdiener folgen strengen Regeln und sind sehr hierarchisch aufgestellt. Befehlen muss gehorcht werden, jeder Ausdruck von eigenen Gedanken ist streng verboten.«


  Wort für Wort zeichnete er ein Bild des Himmels, das sie gruseln machte. Der Allerhöchste hatte die Menschen nicht nach seinem Bild erschaffen, sondern damit sie ihm dienten. Genau wie den Engeln war ihnen am Anfang keine Alternative offengeblieben – bis der Lichtbringer eines Tages den Mut gefunden hatte, sich ihm in den Weg zu stellen. Zur Strafe für seine Widerworte war er hinab auf die Erde verbannt worden, gefangen in einem Körper aus Materie, was für seinesgleichen schlimmer brannte als das angebliche Höllenfeuer.


  »Bist du Luzifer?«, fragte sie scheu.


  Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich es wäre, würde ich es kaum verraten, hm?«


  Raoul fuhr fort: »Langsam hatte Luzifer gelernt, die Menschen zu lieben. Er brachte ihnen bei, ihren eigenen Empfindungen mehr zu trauen als dem, was die Obrigkeit als angemessen verkündete. Die Menschen lernten, zu rebellieren, zu tanzen und miteinander zu lachen, statt von morgens bis abends auf den Feldern zu schuften und sich im Namen der göttlichen Ordnung ausbeuten zu lassen. Das Leuchten des Morgensterns berührte jedes Kind, das sich nicht länger in eine Kopie seiner Eltern verwandeln lassen wollte, sondern seinen eigenen Weg ging.


  Nachdem die Menschen zu rebellieren begonnen hatten, sandte der Allerhöchste Engel auf die Erde, um die Saat des Widerstands auszurotten, bevor sie die angeblich guten Samen im Inneren der Menschen erstickte.


  Ein wunderschönes Engelmädchen verliebte sich in den Lichtbringer und hörte seinen Worten zu, bevor sie nachdenklich zurück in den Himmel kehrte. Dort betrachtete sie die Zustände mit anderen Augen und stellte ihren Freundinnen kritische Fragen. Tja, und damit begann das Unglück«, endete Raoul zögernd und hörte auf, ihren Rücken zu streicheln.


  »Wieso?« Das Mädchen schmiegte sich an ihn, damit er nicht noch weiter zurückwich. Von seinen Worten ging eine seltsam hypnotische Kraft aus. »Das, was du mir erzählt hast, klingt vernünftig. Haben die anderen das nicht eingesehen?«


  »Einige schon, vor allem am Anfang. Andere dagegen…« Raoul zögerte. »Ich weiß nicht, ob ich dir das erzählen soll. Es könnte dich traurig machen, immerhin hast du auch einmal im Himmel gelebt. Und in der Anfangszeit hast du…«


  »Was? Du musst es mir sagen! Ich kann mich doch an nichts mehr erinnern.«


  »Immer der Reihe nach. Also, dieses wunderschöne Engelmädchen erzählte seinen Freundinnen von den Fragen, die Luzifer ihm gestellt hatte. Eigentlich wollte es bloß, dass jemand ihm widersprach und die Dinge wieder in Ordnung brachte… Doch niemand nahm seine Fragen ernst. Niemand setzte sich mit ihm auseinander und erklärte ihm den tieferen Sinn davon, warum bis in alle Ewigkeit die Jüngeren den Älteren gehorchen sollten und die, die Macht besaßen, immer mehr davon anhäufen sollten. Niemand erklärte, warum die Gesetze in Stein gemeißelt waren und sich niemals ändern würden, und wenn sich die Welt hundertmal schneller und schneller drehte. Stattdessen nahmen sie ihm die Flügel.«


  »Sie taten was?« Das Mädchen schluckte und griff nach Raouls Hand.


  »Nicht wortwörtlich.« Er grinste undeutbar. »Sie nahmen ihm die Fähigkeit, von Stern zu Stern zu fliegen, sich mit der Geschwindigkeit von Gedanken zu bewegen und zusammen mit seinen Freundinnen zwischen den Schwarzen Löchern zu tanzen.


  Auf diese Weise versuchten sie«, erzählte Raoul weiter, »das Engelmädchen mundtot zu machen. Stattdessen erschufen sie mit ihm eine Rebellin. Lilith gab nach und versuchte, das Vertrauen ihrer Vorgesetzten zurückzugewinnen… Doch als sie mitbekam, wie ein Engel Menschengestalt annahm, um ein Menschenmädchen zu vergewaltigen, hatte sie genug von der Doppelzüngigkeit des Himmels. Sie ließ sich in die Finsternis fallen, die den Himmel von der Erde und den Regionen der Tiefe trennte, obwohl das ihren Tod bedeuten konnte. Stattdessen wartete ihr Geliebter unten auf sie und schloss sie in die Arme. Für Jahrhunderte, wie es ihnen erschien, taten sie nichts, als sich im Arm zu halten und vor Glück zu schluchzen, weil sie endlich nicht mehr allein waren. Dann machten sie sich daran, den Widerstand gegen den Himmel zu formieren. Denn wenn die Mächte, die behaupteten, im Namen des Lichts zu agieren, so scheinheilig arbeiteten, wie sie es herausgefunden hatten, konnten sie nicht zulassen, dass die anderen Menschen und Engel weiterhin in Unwissenheit existieren mussten.«


  »Das klingt so traurig«, flüsterte das Mädchen. »Haben sie nie den Weg zurück in den Himmel gefunden?«


  Raoul schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil. Wir haben nie damit aufgehört, für das zu kämpfen, was wir für richtig halten.«


  Ihr Herz machte einen Satz. »Dann bist du der Lichtbringer?«


  Er grinste. »Ich bin nur ein Diener von Lilith.« Seine Augen schimmerten schwarz im Kerzenlicht und lockten sie, darin zu ertrinken.


  »Und ich bin ein gefallener Engel? Du hast hier auf mich gewartet?«


  Ein bisschen unwahrscheinlich erschien es ihr immer noch. Die Geschichte von Lilith und dem Morgenstern hatte wahr geklungen, irgendwie spürte sie, dass Raoul daran glaubte. Doch sie… War ihr Platz in der Geschichte wirklich der eines weiteren gefallenen Engels?


  Raouls Lächeln ließ sie schaudern. Vor Glück? Oder vor Angst?


  »Ich habe länger auf dich gewartet, als du dir vorstellen kannst, mein Schatz. Jetzt gehörst du endlich zu uns.« Er breitete die Arme aus und sie kuschelte sich an ihn. »Ich kann verstehen, dass dir das im Moment noch alles neu und fremd erscheint. Die Erde ist eine seltsame Welt. Aber glaube mir, du hast die richtige Entscheidung getroffen. Wollen wir losgehen und gemeinsam die Nacht erforschen?«


  Beim Gedanken daran, die fremde Welt jenseits der Schlafzimmertür zu betreten, überlief ein kalter Schauer ihre Haut.


  »Können wir noch einen Moment hierbleiben?«


  »Natürlich.«


  Er richtete sich auf und wirkte ein wenig ungeduldig. »Niemand wird zu irgendetwas gedrängt, was er nicht tun möchte. Wenn wir uns beherrschen lassen wollen würden, wären wir immer noch treue Diener des Himmels, nicht wahr?«


  »Ja, natürlich.« Sie richtete sich ebenfalls auf. War sie wirklich ein Engel? Zumindest gewesen, denn er hatte gesagt, dass sie den Himmel aus freien Stücken verlassen hatte. Es klang abenteuerlich, und doch… Irgendwie hoffte sie, dass es stimmte. Ein Engel zu sein klang aufregend. »Wie geht es weiter? Wie werde ich hier leben?«


  »Ich werde dich bald zu einer anderen Gefolgsfrau der Dunkelheit bringen. Lucille wird dir beibringen, wie du verhinderst, dass du vorzeitig alterst. Ich bin sicher, es wird dir gefallen. Und natürlich musst du einen neuen Namen wählen, unter dem du Bekanntschaften im Dienst unserer Sache schließen wirst.« Sein Lächeln wirkte fast väterlich.


  Sie grübelte. Ihr fiel kein Name ein. »Wie hieß ich denn vorher?«


  »Ts, ts.« Er drohte mit dem Finger. »Wenn ich dir das verrate, könnte die Erinnerung an deine frühere Existenz zurückkehren. Es ist besser, du gewöhnst dich an den Gedanken, dass du heute neu geboren wurdest.«


  Eine unterschwellige Drohung klang mit.


  »Aber warum?« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Wenn es im Himmel so furchtbar war, wäre es dann nicht gut, wenn ich mich daran erinnern könnte? Dann wäre es mir möglich, die Menschen davor zu warnen, verstehst du?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das kannst du ohnehin. Wenn du dich erinnern könntest, würdest du ständig versuchen, Teile deines alten Lebens zu retten und das Beste aus zwei Welten zu haben. Dann könntest du dich nie mit voller Kraft der Dunkelheit hingeben.«


  Eine Kerze flackerte. Ihr Schein wurde rot von seinen Augen reflektiert.


  Das Mädchen nickte. Was für eine Wahl hatte sie? Außerdem ging von Raoul ein fast unwiderstehlicher Sog aus. Wann immer er sich von ihr entfernte, wollte sie ihm folgen, sich an ihn schmiegen und erneut seine Nähe suchen. Was er sagte, musste stimmen. »Hast du eine Idee für meinen Namen?«


  Er wirkte zufrieden, und der Druck in ihrem Kopf ließ nach. »Normalerweise wählen wir einen Namen, der französisch klingt. Das ist sinnlich und erinnert an den Lebensstil, den wir pflegen. Ich bin seit ein paar Jahren Raoul Saint Georges, wie du weißt. Die Dame, die du bald kennenlernen wirst, heißt Lucille d’Artagnan… Vielleicht bringt dich das auf eine Idee?«


  Das Bild des Sternenhimmels kehrte zurück. Aus irgendeinem Grund glaubte sie, das Plätschern von Wasser zu hören, über das ein sanfter Windhauch glitt. Jeannette… Nein, der Klang stimmte nicht. Juliette… Genau.


  »Juliette Picard«, sagte sie und wunderte sich, wie ruhig und entschlossen ihre Stimme klang. »So möchte ich heißen. Das klingt richtig.«


  »Juliette ist gut.« Er ließ den Namen genüsslich über seine Lippen perlen. »Das klingt sinnlich und verspielt. Willkommen in deinem neuen Leben, Juliette.« Er zog sie in die Arme und küsste sie.


  Juliette ignorierte die Stimme in ihrem Bauch, die um Hilfe rief, und erwiderte den Kuss. Etwas stimmte nicht. Aber solange sie es nicht in Worte fassen konnte, würde sie diesen Kuss genießen. Raoul war aufregend. Verrucht und böse. Vielleicht hatten ihr diese Dinge im Himmel gefehlt und sie hatte sich deswegen auf die Reise in die Tiefen von Erde und Hölle aufgemacht? Was immer auf sie wartete, sie würde es herausfinden. Sie war stark. Das Leben wartete auf sie.


  Raoul holte tief Luft und unterbrach den Kuss. »Eigentlich wollte ich mich jetzt mit dir auf den Weg machen. Lucille wartet auf uns, und du sollst viel von ihr lernen. Aber… zehn Minuten für einen Quickie haben wir noch.«


  Langsam hatte Juliette das Gefühl, etwas von dem verlorenen Boden unter ihren Füßen zurückzugewinnen. »Was, mehr als zehn Minuten bin ich dir nicht wert?«, scherzte sie und legte den Kopf in den Nacken. Ihre Brüste prickelten unter seinem Blick. Sie begrüßte das Gefühl, weil es sie von dem Chaos in ihrem Kopf ablenkte. »Ich werde dich wohl überzeugen müssen, es auszudehnen, was?«


  »Du kannst es ja versuchen.« Raoul richtete sich auf alle viere auf und wich vor ihr zurück. Er zog seine Unterlippe kurz zwischen die Zähne und leckte darüber. »Oder bist du eine Frau, die vor Herausforderungen zurückschreckt?«


  »Niemals.« Juliette erhob sich ebenfalls auf Hände und Knie und kroch ihm hinterher. »Wenn ich etwas will, dann kriege ich es. Das ist unter Dämonen doch üblich, oder?«


  Ein eiskalter, schwarzer Schauer durchlief sie bei diesen Worten, doch es fühlte sich kaum noch Furcht einflößend an. Im Gegenteil. Das Gefühl, verrucht und gewissenlos zu sein, endlich auf alle Regeln zu pfeifen, erregte sie mehr, als sie in Worte fassen konnte.


  Sie hob ihr Gesicht zu ihm und biss ihm sanft in die Unterlippe. Raoul richtete sich auf, drückte gegen ihre Schultern und wollte sie offenbar auf den Rücken legen.


  »Pustekuchen!« Sie lachte. »So leicht mache ich es dir nicht.«


  Juliette umfasste seinen Arm mit beiden Händen und versuchte, ihn auszuhebeln und umgekehrt auf den Rücken zu drücken.


  Raoul leistete lange genug Widerstand, sodass sie spüren konnte, ihm gegenüber niemals eine reelle Chance zu haben – dann ließ er sich fast willenlos auf den Rücken zwingen.


  »Jetzt bin ich dir ausgeliefert, meine schöne Dämonin.«


  »Selbstverständlich.«


  Sie griff nach einem Seidenschal, der am gusseisernen Geländer des Betts hing – hatte er zuvor auch da gehangen? –, und legte ihn dreimal um Raouls Handgelenke, bevor sie ihn verknotete. »Jetzt kannst du mir nicht mehr entkommen.«


  »Als ob ich das vorhätte, meine schöne Amazone.« Seine Zähne blitzten.


  Sie liebkoste seinen herrlichen Körper. Waren alle sterblichen Männer so wunderbar gebaut? Das Kerzenlicht schimmerte auf seiner Haut, ließ den Kontrast zwischen ihrer englischen Blässe und seinem mediterranen Teint verschwimmen. Sein Körper schien nur aus Muskeln zu bestehen, deren sanfte Konturen im weichen Licht schimmerten.


  Juliette küsste sich vom Hals zu einem seiner Nippel, liebkoste ihn mit der Zunge und schloss ihre Zähne sanft darum. Raoul zog scharf die Luft ein. Sie fasste nach unten, streichelte seine Beine und verweilte an der zarten Haut auf der Innenseite. Es schien ihm zu gefallen, denn er stöhnte auf, doch Juliette dachte nicht daran, ihn zu erlösen. Sie liebkoste seinen Nippel ein letztes Mal mit der Zunge und wanderte küssend zur anderen Seite. Raoul streckte den Rücken durch, um es ihr zu erleichtern, doch sie zögerte. Liebevoll und doch fest glitt sie mit der anderen Hand nach unten, umfasste seine Hoden und kraulte sie. Raoul atmete heftig aus, nicht ganz stöhnend, und doch ließ der süße Klang Juliette erschauern.


  »Was machst du mit mir?«, raunte er und bewegte die Schultern, um seine gefesselte Position etwas bequemer zu gestalten.


  »Gefällt es dir nicht?«, fragte sie mit süßer Stimme. »Ich kann jederzeit damit aufhören.«


  »Bitte nicht.« Der Klang seiner Stimme klebte an ihr wie Honig, der zäh über ihren Rücken rann. »Du machst das wunderbar, mein gefallener Engel.«


  Sie berührte seine Brustwarze mit der Zungenspitze, doch anstatt wie an der anderen Seite fester zu saugen, küsste sie sich über seine harten Bauchmuskeln weiter nach unten. Seine große Erektion war prall und drängte sich ihr entgegen. Sie berührte die Spitze und umschloss sie mit den Lippen, saugte sanft daran und umfasste den Schaft. Abwechselnd saugte und leckte sie und spürte beglückt, wie sich seine Erektion noch ein Stück härter und größer aufbaute. Das nachher in sich zu spüren würde der Wahnsinn sein! Allein dafür hatte es sich gelohnt, den Himmel zu verlassen.


  »Ist das nicht ein wenig unbequem?« Raoul richtete sich auf.


  »Nicht wirklich.« Juliette beugte sich vor und versuchte, seinen Schwanz tiefer in den Mund zu nehmen. Es fühlte sich an, als ob sie das schon häufiger versucht hätte – eine Hand drückte ihren Kopf nach unten und sie kämpfte gegen den Würgereflex. Auf jeden Fall kam sie damit klar. Es war ein herrliches Gefühl, einen Mann so ausgeliefert zu sehen und ihn dazu zu bringen, nichts außer ihrer Gegenwart wahrzunehmen.


  Raoul riss mit den Zähnen an ihrem Knoten und befreite seine Hände. »Ich glaube wirklich, dass es anders für dich leichter geht. Auf diese Weise bekommst du ruck, zuck einen Krampf im Kiefer und kannst nicht weitermachen. Und mir gefällt, was du tust.« Er fasste sie an den Schultern und schob sie vom Bett.


  Juliette hielt sich an ihm fest und glitt hinab auf den weichen Teppich. »Was soll das?«, wollte sie sich beschweren, doch während sie redete, glitt Raoul vom Bett, stellte sich vor sie und schob ihr sein Gemächt in den Mund. Sie schluckte und saugte erneut. In dieser Position ging es tatsächlich leichter als zuvor. Sie legte die Hände auf seine festen Hinterbacken und fand einen Rhythmus, den sie eine Weile aufrechterhalten konnte.


  »Das gefällt dir, was?« In seiner Stimme klang ein Grinsen mit.


  Sie blickte nach oben. Seine Augen blitzten.


  »Hmm…«, antwortete sie, weil sie nicht sprechen konnte.


  »Nicht nachlassen«, ermunterte er sie spöttisch. »Oder soll ich dir helfen, mein ungeschickter kleiner Engel?«


  Er fasste sie am Hinterkopf und zwang sie, ihr Tempo zu erhöhen und zuzulassen, dass er tiefer in ihren Hals stoßen konnte. Ihr kurzes Würgen ignorierte er.


  Juliette bemühte sich, in den kurzen Pausen, die er ihr ließ, durch die Nase zu atmen. Langsam spürte sie den Sauerstoffmangel wie eine schwere Decke, die sich auf sie hinabsenkte, doch daneben nahm sie noch etwas anderes wahr: In Raouls Unterleib schien sich eine seltsame Energie zu sammeln, wie dunkles Licht, das nach Vanille schmeckte. Der Punkt zwischen ihren Augenbrauen pochte. Wenn Raoul zum Höhepunkt kam, würde sich dieses Licht auf sie ergießen?


  Er zog sich aus ihr zurück.


  »Steh auf«, sagte er großzügig. »Du sollst auch etwas davon haben.«


  Juliette wischte sich den Speichel aus dem Mundwinkel und zog sich am Bett hoch. Ihr war immer noch ein wenig schwindelig. »Sollen wir…«


  Wieder ließ er sie nicht ausreden, drehte sie herum und warf sie bäuchlings auf das Bett. »Zu viel Spaß soll es dir auch nicht machen, Mädchen. Du sollst schließlich lernen, die Männer um den Verstand zu bringen, und nicht etwa, selbst abzuheben.«


  »Aber…«


  Er umfasste ihre Knöchel, spreizte ihre Beine und drang in sie ein. »Gib doch zu, dass es dir gefällt.«


  Ihre Wange glitt über die kühle Bettwäsche. Sie versuchte, zu antworten, doch ihr Gesicht wurde gegen die Matratze gedrückt. Was fiel ihm ein! Er drang zu tief in sie ein. Es schmerzte mehr, als es sie erregte. In dieser Position war sie ihm hilflos ausgeliefert. Juliette stemmte sich in die Laken, versuchte, sich auf die Arme zu stützen und ihm auf diese Weise zu entkommen, doch sie schob bloß ihren Hintern nach oben und ermöglichte ihm einen noch leichteren Zugriff auf sie.


  »Du bist ein Mistkerl«, keuchte sie und biss die Zähne zusammen – gegen den hinterhältigen Schmerz in ihrem Inneren.


  »Das weiß ich. Wir von der dunklen Seite sind nie besonders nett.«


  Sein raues Lachen hallte durch den Raum. Trotzdem veränderte er die Position minimal und verlangsamte sein Tempo.


  Juliette umklammerte ihre Ellbogen, wand sich hin und her und kämpfte um eine Position, in der es weniger schmerzte, wenn sie ihm schon nicht völlig entkommen konnte. »Du sollst mich loslassen, habe ich gesagt. Ich will es nicht – nicht so!«


  »Wirklich nicht?« Er ließ ihr linkes Bein los und streichelte über ihren Hintern, verweilte am unteren Ende ihres Rückgrats und massierte den Ansatz ihres Gesäßes. Schlagartig durchflutete sie Entspannung, süß und mit dem Aroma von Vanillelicht. Unter Raouls langsam massierenden Fingern kehrte die dunkle Lust zurück. »Soll ich dich loslassen? Sag es, und ich gehorche dir, du ungehorsamer Engel der Dunkelheit.«


  »Es… es geht schon. Ich halte es aus. Nur etwas weniger grob, bitte.«


  »Natürlich. Wie die Prinzessin befiehlt.« Er ließ ihre Beine sanft zurück auf das Bett sinken und streichelte sie federleicht und fordernd zugleich. Von einer Sekunde auf die andere veränderten sich die Empfindungen. Wo sie sich eben noch gefühlt hatte, als ob sie in vollendeter Hilflosigkeit innerlich zerrissen werden sollte, verwandelte ihr Inneres sich in schimmerndes Licht, das sie von der Stirn über die Brüste bis zu den versteckten Regionen zwischen den Beinen erfüllte. »Ist es so besser?«


  »Oh ja!« Sie stöhnte lustvoll auf, als er ihren Hintern knetete. Endlich fühlte es sich an, wie sie es erhofft hatte. »Hör bloß nicht auf!«


  Mit kundiger Hand liebkoste er ihre Perle, ließ zwischendurch sogar von ihr ab und leckte sie, bis sie das Gefühl hatte, innerlich zu zerspringen. Wieder und wieder zögerte er ihren Höhepunkt hinaus, bis sie ihn anflehte, ihr endlich Erlösung zu schenken. Am Ende lag sie auf dem Rücken, ihre Füße an seinen Schultern, und er stand vor dem Bett und stieß immer härter und tiefer in sie.


  »Ist es das, was du willst?«, stieß er hervor.


  Juliette war zu keiner Antwort fähig. Er musste es in ihren Augen gelesen haben, denn er gab die Kontrolle ab und stieß langsamer und tiefer in sie, bis er schließlich erschauerte und sie zusammen kamen. Die Sterne explodierten hinter Juliettes Augen, und sie wurde um ein Haar bewusstlos.


  »Wow«, stammelte sie. »Dafür hat es sich fast schon gelohnt, das Gedächtnis zu verlieren.«


  
    [home]
  


  
    Ein Telefonat

  


  Meg legte das Handy zurück auf das dunkelgraue Sofa. Ein schiefer Morgensonnenstrahl drang durch das Fenster ein und erinnerte sie daran, dass es nicht mal sechs Uhr morgens war. Schon das dritte Mal, dass ihre Tochter nicht ans Telefon ging. Klar, Tina hatte schon häufiger vergessen, das Handy aufzuladen, aber dann war die Mailbox drangegangen. Dieses Mal klingelte das Telefon einfach weiter, ohne dass jemand reagierte. Hatte Tina es auf lautlos gestellt?


  Bestimmt sorgte sie sich umsonst, und mit ihrer Tochter war alles in Ordnung. Um diese Zeit hatte sie jedes Recht, entspannt zu schlafen und sich nicht darum zu kümmern, dass ihre Mutter vor Angst fast verrückt wurde. Normalerweise achtete Meg darauf, Tina nicht zu bedrängen und ihr alle Freiräume zu lassen, die eine junge Frau benötigte. Sie wollte nicht die gleichen Fehler begehen, die ihre eigene Mutter mit ihren übertrieben strengen Vorschriften gemacht hatte. Aber dieser grässliche Albtraum ließ ihr keine Ruhe. Seit Stunden lag sie wach und wälzte sich hin und her. Schließlich war sie aufgestanden, weil sie die Stille im Schlafzimmer nicht mehr ertragen konnte. Nicht mal Cat Saham war gekommen, um sich neben ihr auf das Kopfkissen zu legen. Es war, als hätte die gesamte Welt sie verlassen.


  Sie wusste nicht einmal genau, was sie geträumt hatte. Es war mehr ein Gefühl gewesen als eine zusammenhängende Geschichte oder Bilder, die einen Sinn ergaben. Tina hatte gelacht, doch es hatte nicht fröhlich geklungen. Der Laut hatte sie an eine Mobberin aus ihrer Kindheit erinnert, damals, als es das Wort Mobbing noch nicht gab und man von Kindern erwartete, alles unter sich zu regeln. Außerdem war da ein schwarzer Nebel gewesen, der sich zwischen sie legte und das süße, unschuldige Gesicht ihrer Tochter verzerrte, bis sie in die Fratze einer höllischen Dämonin zu blicken schien, die freiwillig eine brennende Schere hob und damit das Band zwischen Tochter und Mutter durchtrennte. Nur, dass es keine Schere gewesen war, sondern ein Feuerschwert, während schwarze Fledermausflügel aus Tinas Rücken gesprossen waren und ein hinterhältig lachender Mann Meg das neugeborene Baby aus den Armen riss, dass Tina vor achtzehn Jahren gewesen war…


  Jedes Mal, wenn sie nach einem der Traumbilder zu greifen versuchte, verschob und veränderte es sich, bis nichts in ihren Gedanken zurückblieb als der Geschmack von Motoröl, das an den Fingern klebte und sich selbst mit Waschpulver nicht beseitigen ließ.


  Schluss damit, ermahnte sich Meg. Niemandem war damit gedient, wenn sie sich von ihren Sorgen verrückt machen ließ. Sie nahm ihr Handy und wählte Laras Nummer. Lara war ihre älteste Freundin, und seit sie zusammen im gleichen Krankenhaus arbeiteten, hatte sich die Freundschaft wieder vertieft. Die andere hatte heute Frühschicht und würde in der Straßenbahn sitzen. Wahrscheinlich würde sie sich über einen Anruf sogar freuen.


  »Hallo? Ja, Lara, ich bin’s. Ja, alles okay bei mir… Wobei, eigentlich nicht. Ich mache mir Sorgen um Tina.«


  »Du bist eine überbehütende Mutter.« Trotz des rauschenden Empfangs konnte sie das Schmunzeln in Laras Stimme hören. »Tina ist ein großes Mädchen, und gestern ist sie achtzehn geworden. Glaubst du nicht, dass sie mit ihren Freunden gefeiert hat und immer noch verkatert im Bett liegt? Aus Kindern werden Leute.«


  »Das ist es nicht.« Meg biss sich auf die Lippen. Wie sollte sie das erklären, ohne dass sie wie eine hysterische und überbesorgte Rabenmutter der schlimmsten Sorte klang? »Ich habe heute Nacht einen Albtraum gehabt. Jemand hat sie… Ihr ist etwas Schlimmes passiert. Ich kann es nicht beweisen, aber manchmal hat man doch Vorahnungen. Verstehst du das nicht?«


  »Du bist ja echt aufgelöst.« Lara klang liebevoll. »Wenn du eine Vorahnung hattest, behalten wir das auf alle Fälle im Blick. Du weißt, dass ich an so etwas glaube. Ich werde für Tina beten.«


  Beten, so ein Schwachsinn! Aber Lara glaubte daran. Es wäre unhöflich, jetzt darüber zu diskutieren. »Was kann ich tun? Ich halte es nicht aus, untätig herumzusitzen.«


  »Erst mal würde ich die Füße still halten. Immerhin ist es möglich, dass sie letzte Nacht gefeiert hat und deine Albträume davon kommen, dass dein geliebtes Baby endlich erwachsen wird.«


  Der Ton der gelernten Krankenschwester war unverkennbar. Meg hatte oft genug selbst auf diese Art mit Patienten geredet. Stand es so schlimm?


  »Aber wie lange? Was, wenn ihr tatsächlich etwas passiert ist?«


  Meg zwang sich zur Ruhe, auch wenn das Bild der Feuerschranke zwischen ihr und ihrem Kind sie fast um den Verstand brachte.


  Cat Saham blickte von ihrem Sofakissen auf und warf ihr einen missbilligenden Blick zu. Katzen schätzten es nicht, wenn man ihre gewohnten Abläufe und ihre Ruhe durcheinanderbrachte. Entschuldigend streichelte Meg Sahams Köpfchen und zwang sich zum Durchatmen. Das fast lautlose Schnurren beruhigte sie.


  »Du kannst versuchen, ob du die Eltern ihres Freunds erreichst. Wenn du klug bist, rufst du nicht vor zehn Uhr an, sonst halten sie dich für… Du weißt, was ich meine. Um zehn oder elf kannst du nachfragen.«


  Meg schluckte. Die kommenden Stunden erstreckten sich scheinbar endlos vor ihr. »Und was mache ich, wenn die auch nicht wissen, wo sie ist?« Sie konnte sich irgendwie nicht vorstellen, dass es so einfach werden würde.


  »Dann gehst du zur Polizei und gibst eine Vermisstenanzeige auf.« Lara lachte, um zu zeigen, wie abstrus ihr die Idee vorkam. »Dafür muss sie mindestens achtundvierzig Stunden lang verschwunden sein, glaube ich allerdings. Bin mir nicht sicher. Die wollen vermeiden, dass sie nach jedem Familienstreit einen Streifenwagen losschicken müssen, während der Streit längst aus der Welt geschafft ist.«


  »Achtundvierzig Stunden! Du bist ja verrückt. Bis dahin ist sie längst wieder da.«


  Zwei Tage ohne Nachricht darüber, was mit Tina geschehen sein könnte, würden sie in den Wahnsinn treiben. Das wollte sie sich nicht einmal vorstellen.


  »Siehst du. Lass dich nicht unterkriegen.« Laras Stimme veränderte sich. »Dear, ich bin gleich bei der Arbeit, ich kann nicht länger telefonieren. Schick mir bitte eine SMS, wenn Tina aufgetaucht ist, ja?«


  »Natürlich.« Megs Mund formte die Worte mechanisch. »Du bist die Erste, die es erfährt.«


  »Braves Mädchen. Versuch, noch ein bisschen zu schlafen, ja? Nicht, dass du nachher in der Spätschicht zusammenklappst. Bye!«


  Bye… Sie antwortete nicht mehr. Bye Bye Beautiful. Das war von Nightwish, oder? Leb wohl, kleine Schönheit. Mutter zu sein bedeutete, loszulassen, auch wenn es einem das Herz zerriss. Niemand sah es, niemanden interessierte es, dass sie in der viel zu großen und stillen Wohnung zurückblieb, wenn die Tochter aus dem Haus ging und als Erwachsene ihr eigenes Leben begann.


  Warum bloß war sie gestern Morgen aus dem Haus gegangen, ohne Tina zum Geburtstag zu gratulieren? Gestern war der elfte Tag einer langen Reihe von Tagen ohne Freizeit gewesen, ständig der Wechsel zwischen Früh- und Spätschicht. Sie war zu erschöpft gewesen, um an etwas anderes zu denken als die kommende halbe Stunde und die nächste Aufgabe.


  Nichts davon entschuldigte den vergessenen Geburtstag. Auch wenn… Ein bisschen böse war sie Tina tatsächlich gewesen. Seit Monaten lebte sie in den Tag hinein, schlief, so lange sie wollte, fabulierte von einem Studium und großartigen Reisen und war sich zu fein dafür, richtig zu arbeiten. Mama würde das Geld schon verdienen. Mama würde die kleine Prinzessin schon auf Rosen betten, indem sie jede Zusatzschicht übernahm, die sie kriegen konnte, damit Tina trotz ihrer Arbeitslosigkeit manchmal ein neues Oberteil kaufen konnte und sie trotzdem die Raten für den LCD-Fernseher stemmten, ohne immer tiefer in die Schuldenfalle zu tappen.


  Der Kuchen stand immer noch in der Küche. Er sollte eine Überraschung für Tina werden. Meg stand auf. Dieses Herumsitzen trieb sie noch in den Wahnsinn! Sie würde eine Schokoglasur machen, in der Schublade lagen noch zwei Tafeln Milchschokolade. Damit würde der Marmorkuchen nicht so langweilig schmecken. Bestimmt freute sich Tina darüber, wenn sie nachher nach Hause kam. Bestimmt würde sie dann aufhören, Meg deswegen zu grollen, dass sie gestern ohne Verabschiedung und Geburtstagsglückwünsche aus dem Haus gegangen und ihre Tochter allein gelassen hatte. Sie würden sich wieder vertragen.


  Neben der hässlichen Furnierschublade ließ sie sich auf den fleckigen grauen Teppichboden sinken und bewegte sich nicht mehr. Tränen rannen ihre Wangen hinab, leise und unaufhaltsam. Es stimmte, was Tina gesagt hatte. Das hier war ein Dreckloch.


  Aber was hätte sie dagegen tun können?


  
    [home]
  


  
    Das Tor zur Hölle

  


  Was ist das?«


  Juliette betrachtete misstrauisch die sorgfältig über einen Stuhl gebreiteten Kleidungsstücke. Es kam ihr unwahrscheinlich vor, dass sie beim Ausziehen so viel Wert auf Ordnung gelegt haben sollte.


  »Ein dunkelcrèmefarbenes Wollkostüm mit Seidenfutter und passender lachsfarbener Bluse, dazu Seidenunterwäsche mit Strumpfhaltern und echten Nylonstrümpfen mit farblich passenden Ziegenlederpumps.«


  »Das sehe ich auch.« Juliette krauste die Nase. »Und das soll ich anziehen?«


  Sie erinnerte sich dunkel an eine abgeschnittene Jeans und das Gefühl von Wind auf ihrer Haut.


  »Gefällt es dir nicht?« Raoul lächelte hintersinnig und nahm ihre Brust in die Hand, als ob er eine Frucht am Wochenmarkt prüfen wollte. »Die Farben müssten perfekt zu deiner blassen Haut passen.«


  »Das schon, aber…«


  »Keine Sorge, du brauchst kein Make-up. Deine Haut ist perfekt, und deine Haare sind ohnehin viel zu lockig, um sie jeden Tag gründlich zu kämmen.«


  Juliette gehorchte und zog sich an. Sie fühlte sich seltsam fremd in ihrem Körper. Lag das an dem, was Raoul mit ihr angestellt hatte, oder stimmte seine Geschichte vom Sturz aus dem Himmel? Immer wieder blitzten Erinnerungsfragmente auf, die seinen Worten zu widersprechen schienen, und doch… Warum sollte er sie belügen?


  Ohne einen Spiegel war es schwer, zu entscheiden, ob die Kleidung ihr stand. Raoul pfiff anerkennend.


  »Bist du bereit?«


  Noch bevor sie nicken konnte, ergriff er ihre Hand und zog sie mit sich.


  »Wohin gehen wir?«


  »Zu Lucille.«


  »Und wer i…«


  Der Raum verschwand, und sie hatte das Gefühl, dass irgendetwas alle Moleküle ihres Körpers durcheinanderwirbelte. Noch während sie sich auflöste, wollte sie sich übergeben. Die Welt kehrte zurück und die Übelkeit klang ab.


  »Wer ist Lucille?«


  »Deine künftige Lehrmeisterin.«


  Er bot ihr seinen Arm. Juliette legte ihre Hand auf seinen Unterarm und ließ sich von ihm durch ein mit Marmor ausgelegtes Foyer führen. Hinter einem Empfangstresen saß ein uniformierter Mann und nickte ihnen zu, ohne sie anzusprechen. Raoul geleitete sie zu einem komplett verspiegelten Aufzug.


  »Was ist das für ein Ort?«, fragte Juliette, sobald sich die Türen hinter ihnen geschlossen hatten und Raoul den obersten Knopf drückte.


  »Hier wohnt Juliette. Sie besitzt ein kleines Loft.«


  »Sieht teuer aus!« Juliette pfiff anerkennend und drehte den Kopf, um ihre Figur in der Rundumverspiegelung von allen Seiten zu betrachten. Das Kostüm stand ihr wirklich, und die Seide fühlte sich himmlisch auf der Haut an. Nur das Gefühl der Strapse an den Oberschenkeln nervte. Am liebsten würde sie mit der Hand unter den Strumpfrand fahren und die leichten Druckstellen massieren, doch dafür müsste sie den schicken Rock hochschieben.


  »Geld ist für uns kein Problem. Was immer du haben möchtest, wird dir gehören.«


  Ihr wurde warm und sie starrte ihn an. »Meinst du das ernst?«


  Sein Gesicht blieb ernst. »Es muss ein paar Vorteile haben, zur dunklen Seite zu gehören.«


  Der Fahrstuhl verlangsamte sich. Juliettes Herz schlug schneller. Gleich würde sie der mysteriösen Lucille begegnen. Ob sie schon hinter der Tür stand, die sich mit leisem Zischen öffnete?


  Das Apartment bestach bereits beim Blick durch die Aufzugtüren durch seine stilvolle Einrichtung, die durch geschickt angebrachten Lampen so ausgeleuchtet wurde, dass es fast magisch wirkte. So, als ob sich in jedem Schatten ein Geheimnis verbarg, während das Licht nie grell genug wurde, um den Blick abwenden zu müssen. Weiße Wildledersofas mit türkisen Kissen standen zwischen wie gewachst glänzenden Zimmerpflanzen, edle Gemälde und Zeichnungen leuchteten an den mit einem dezenten Muster tapezierten Wänden.


  Heftiger Neid durchfloss Juliette, gefolgt von der Erkenntnis, dass sie vielleicht ebenfalls… eines Tages… Ob ihr Teppich genauso flauschig werden würde?


  »Lucille, du faules Stück, wo bist du?«, rief Raoul und trat auf den hellen Teppich, ohne sich darum zu kümmern, dass er Straßenschuhe trug. »Warum gibt es keinen Kaffee?«


  Juliette rieb mit den Füßen über den Boden im Aufzug und zog die Pumps schließlich kurzerhand aus, bevor sie Raoul in das Wohnzimmer folgte. »Nicht, dass wir stören«, flüsterte sie und drückte sich enger an ihn.


  »Nichts da. Sie ist eines von meinen Mädchen. Wenn ich vor der Tür stehe, hat der Kaffee fertig zu sein. Das kannst du dir von Anfang an merken, irgendwann werde ich dich sicher auch in deiner Wohnung besuchen kommen.«


  Ihre Wohnung… Er hatte es ausgesprochen.


  Juliette kam nicht zum Antworten, denn eine andere Frau betrat das Wohnzimmer. Ihr stockte der Atem. Lucille – um sie musste es sich handeln – trug schicke Pantöffelchen mit Keilabsatz, ein durchsichtiges Negligé aus cremefarbener Spitze, unter dem sich ihr nackter Körper verheißungsvoll abzeichnete, und einen grün schimmernden Morgenmantel aus Seide, der ihre Augen leuchten ließ. Ihre roten Haare fielen ungekämmt und wirr über Rücken und Schultern. Sie hob die Hand vor den Mund, um ihr Gähnen zu verbergen.


  »Guten Morgen, Raoul. Wer ist die da?«


  Die da.


  Juliette bewegte die Hand mit den Pumps zur Seite und versuchte, die Schuhe hinter ihrem Rücken zu verstecken. Was für ein dämlicher Impuls hatte sie dazu verleitet, sie vor dem Hereinkommen auszuziehen? Alle anderen trugen Schuhe.


  »Lucille, ich möchte dir Juliette vorstellen. Juliette ist meine neue Schülerin. Ich möchte, dass sie eine Zeitlang bei dir wohnt und sich von dir die Grundlagen beibringen lässt. Dazu bist du sicher gern bereit, nicht wahr?«


  Trotz der Freundlichkeit klang in seiner Stimme eine Drohung mit.


  »Klar, gern, wenn es sein muss.«


  Lucilles Blick machte deutlich, dass sie von Juliette nicht allzu begeistert war. Neben der kultivierten Erscheinung der rothaarigen Frau fühlte sich Juliette wie ein dummes, kaugummikauendes Mädchen aus dem Ghetto, das sich als Geschäftsfrau verkleidet hatte und durch die Strumpfhalter unfreiwillig nuttig wirkte.


  »Natürlich kannst du Nein sagen.« Raouls Lächeln machte einem Rasiermesser Konkurrenz. »Niemand zwingt dich. Die Sache mit dem freien Willen, du weißt schon. Allerdings wäre es ein Gefallen, den du mir tun könntest. Und ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass du jemandem noch einen schuldest, weil er dir das Leben gerettet hat.«


  Juliettes Respekt vor Lucille wuchs. Sie wäre vor dem strengen Blick Raouls längst im Erdboden versunken, doch Lucille erwiderte ihn mindestens zehn Sekunden lang, bevor sie die Lider kurz senkte. »Von mir aus kann sie eine Weile hierbleiben.«


  »Wunderbar.« Jegliche Drohung verschwand aus Raouls Gesicht. Auf einmal war er nichts weiter als ein gut aussehender Mann im Anzug. Man sah ihm nicht mal an, wie wenig Schlaf er in der vergangenen Nacht gefunden hatte. »Ich bin sicher, ihr werdet gute Freundinnen. Begrüßt euch doch bitte richtig.«


  Juliette wechselte die Pumps hinter ihrem Rücken hastig von der rechten in die linke Hand und streckte der fast einen Kopf größeren Lucille die Hand entgegen. »Ich bin Juliette. Schön, Sie kennenzulernen!«


  Lucille musterte sie etwas zu lang, bevor sie die Begrüßung erwiderte und ihre Hand ergriff. »Ja, sehr schön.«


  Ihr Tonfall sagte etwas anderes.


  Bei aller scheuen Bewunderung für ihre fast sahneweiße Haut und ihre stolze, elegante Haltung – so ließ sich Juliette nicht behandeln. Nicht mal, wenn sie auf Nylonstrümpfen neben zwei Leuten mit perfekten Schuhen stand. Lucille sollte sich nichts darauf einbilden, dass sie ihr in Bezug auf Stil und Eleganz überlegen war und so eine herrliche Wohnung besaß! Juliette war vielleicht noch jung, aber sie würde sie einholen. Oder überholen. Der würde sie es zeigen.


  Wenn Raoul wollte, dass sie eine Zeitlang bei Lucille lebte, würde sie das tun – tun müssen. Momentan hatte sie keine Ahnung, wohin sie sich sonst wenden sollte. Aber in der Zeit würde sie sich keinesfalls unterbuttern lassen! Sie würde lernen, zu agieren und zu verzaubern und mit nichts als ihrem Gesichtsausdruck Macht über die Umgebung auszuüben. Das war es doch, worauf es ankam. Schönheit, Sex-Appeal und Macht. Was das betraf, schien Lucille eine Meisterin zu sein, also würde sie sich ihr unterordnen.


  Vorerst.


  »Wie war das doch gleich mit Kaffee? Ich unterbreche euer bezauberndes Blickduell nur ungern, aber ich hatte eine kurze Nacht und könnte eine kleine Stärkung vertragen.« Raoul tappte mit dem Fuß auf den Boden.


  »Aber natürlich, mein Liebster. Ich bin gleich zurück«, flötete Lucille. »Möchtest du ein Croissant mit Marmelade?«


  »Natürlich. Und du, Juliette?«


  »Ich weiß nicht… was haben Sie denn da, Lucille?«


  Sie schnaubte. »Alles, worauf du Lust hast, Schulmädchen. Möchtest du einen Lolli?«


  Raoul prustete los. Juliette biss sich auf die Lippen. »Mir reicht ein Kaffee, vielen Dank. Lollis lutsche ich lieber unter vier Augen.«


  Lucilles Augen hätten Blitze verschießen können. »Milchkaffee, Latte macchiato, Cappuccino, Espres…«


  »Ein einfacher Kaffee. Schwarz. Wenn das nicht zu viele Umstände macht… bitte.«


  Sie erwiderte Lucilles Blick, ohne zu blinzeln, und hoffte, dass das nachgeschobene »Bitte« seinen Zweck als subtile Beleidigung erfüllte.


  »Ein einfacher schwarzer Kaffee für ein einfaches weißes Mädchen. Wie originell. Bitte setzt euch doch, ich bin gleich wieder da.«


  Juliette ging mit Raoul zum Sofa. Der Teppich erinnerte in seiner hellen, flauschigen Weichheit an Wolken. Ob Lucille ihn gewählt hatte, weil er Erinnerungen an den Himmel wachrief?


  Wenn, ermahnte sie sich, Raouls Geschichte über die gefallenen Engel der Wahrheit entsprach. Wenn sie wirklich eine ehemalige Himmelsbewohnerin war, was hatte sie dazu gebracht, vor dem Betreten einer Wohnung die Schuhe auszuziehen? Und warum hatte sie beim Hereinkommen nicht als Erstes die Schönheit der Einrichtung der Wohnung bewundert, sondern darüber nachgedacht, wie unermesslich teuer die Einrichtung gewesen sein musste – und dass sie mindestens genauso viel Geld besitzen wollte? Sie sollte besser vorsichtig sein. Raoul spielte ein undurchsichtiges Spiel mit ihr, und sie war keineswegs sicher, dass er auf ihrer Seite stand und ihr Bestes wollte.


  Der Kopfschmerz kehrte zurück und ihr schwindelte. Die Welt war so verwirrend! Allein würde sie sich hier niemals zurechtfinden. Das Schwindelgefühl verstärkte sich. Gut, dass Raoul an ihrer Seite war. Er würde ihr helfen, sich in dieser verwirrenden Welt zurechtzufinden.


  Stimmte das? Die Stimme in ihrem Kopf fühlte sich seltsam fremd an. Hatte sie nicht eben noch an Raoul gezweifelt? Aber warum sollte sie an diesem guten und hilfsbereiten Mann zweifeln? Sein Lächeln war unwiderstehlich. Als sie ohne Gedächtnis erwacht war, hatte er sie in den Arm genommen. Wusste sie nicht mehr, wie sicher sie sich in diesem Moment gefühlt hatte? Sie konnte ihm vertrauen. Er hatte sie gerettet und ihr die Tür in eine neue Welt geöffnet. Außerdem schuldete sie ihm ein wenig Dankbarkeit. Sie könnte ihm zum Beispiel…


  Bilder erotischer Handlungen blitzten in ihrem Geist auf, die sie erröten ließen. So etwas war doch sicher kaum möglich! Da hinein… Musste das nicht wehtun?


  Die Kopfschmerzen ließen nach, während das ungewohnte Verlangen stärkere Gestalt in ihr annahm. Irgendwann könnte sie das tatsächlich ausprobieren… Aber sie würde niemals wagen, Raoul von dieser Fantasie zu erzählen, das wäre viel zu peinlich. Sie versank in dem hellen Sofa. Irgendjemand hatte seine Form so gestaltet, dass es eine fast magnetische Anziehungskraft auf einen menschlichen Körper ausübte. Man konnte nicht anders, als sich zu entspannen.


  Lucille kam zurück. Sie schien sich entschlossen zu haben, auf weiteres Gezicke zu verzichten, und servierte ihnen die gewünschten Getränke mit einer anmutigen Verneigung. Außerdem hatte sie neben Raouls Croissant eine Platte mit frisch geschnittenem Obst, Pralinen und Keksen mitgebracht, bei deren Anblick Juliette das Wasser im Mund zusammenlief.


  »Wow, das sieht toll aus!«, gab sie neidlos zu.


  »Vielen Dank. Vielleicht ist ja auch für dich etwas dabei.« Ihr Lächeln wirkte ehrlich.


  »Bestimmt. Vielen Dank!« Juliette griff nach einer Birne und merkte erst jetzt, wie ausgehungert sie sich fühlte. Der Saft floss ihr über die Unterlippe aufs Kinn. Köstlich. Wirklich köstlich. Woher kam bloß der seltsame Gedanke, dass Birnen hart sein und nach bitterer Schale schmecken müssten? Sie hatte den Geschmack immer geliebt, aber gedacht, dass man sich beim Kauen von Birnen konzentrieren müsste. Die hier waren süß wie ein Kuss von Raouls Lippen.


  Statt sich auf einem der Sofas niederzulassen, ließ sich Lucille neben Raoul auf den Boden gleiten und kniete sich mit gespreizten Knien hin. Das Licht schimmerte durch die Spitze auf ihrer Haut, ließ ihr Dekolleté erglühen und die Schatten zwischen ihren Beinen dunkler und geheimnisvoller erscheinen. Zwischen ihren wilden Haaren und dem halb darüber fallenden grünen Morgenmantel konnte Juliette nur erahnen, ob der Stoff durchsichtig genug war, um ihre Nippel zu enthüllen.


  Wie konnte sie sich so schamlos enthüllen und unterwerfen? Juliette klammerte sich an ihrem Kaffee fest und blickte auf das Bild über dem gegenüberliegenden Sofa. Es zeigte eine schwarze Strichzeichnung einer nackten, gefesselten Frau, deren Brustwarzen durch eine an Klammern befestigte Kette verbunden waren und deren Gesicht eine Mischung aus wilder Lust und Wahnsinn zeigte. Flammen loderten von den Rändern des Bildes hoch, als ob sie eine Hexe in einem modernen Inquisitionsfeuer wäre – oder an ihrer eigenen unstillbaren Lust verbrannte.


  Falsches Bild. Sie blickte zu Boden und warf einen scheuen Blick zu Lucille. Oh, was tat sie? Sie kniete immer noch, doch ihre Hände lagen nicht länger brav auf den Knien. Stattdessen schmiegte sie ihre Brüste an Raouls Bein, rieb sich an ihm und massierte seinen Oberschenkel. Zumindest glaubte Juliette, dass sie das tat, genau war es nicht zu erkennen. Lucilles rote Haare fielen über Raouls Schoß, während sie den Kopf über seinem Bein so bewegte, als würde sie sanft mit den Lippen am Stoff seiner Hose knabbern.


  Raoul genoss ihre Liebkosungen sichtlich. Seine Tasse stand auf dem Tisch, und sein Croissant war bis auf einen Happen unangetastet. »Möchtest du mitmachen, Juliette?«


  »Bitte was?«


  Sie musste sich verhört haben. Vielleicht sollte sie aufstehen und ein wenig auf den Balkon gehen, damit die beiden in Ruhe ihr Wiedersehen feiern konnten. Dort hätte sie Zeit, sich darüber klar zu werden, was Raouls Verhalten für sie bedeutete. Vor einer Stunde hatte er sie gevögelt und sie hatte geglaubt, ihn fast ein wenig zu lieben – und jetzt ließ er sich von einer anderen Frau umgarnen und verführen? Hatte er überhaupt keinen Stolz?


  Oder war Juliette ihm so gleichgültig?


  Lucille richtete sich auf und fuhr sich mit der Zunge über die rot schimmernden Lippen. »Du bist wirklich noch neu, oder, Juliette?«


  Juliette schluckte.


  »Du kannst ruhig dazukommen. Auf unserer Seite des Himmels ist das normal. Alles, was Lust schenkt, ist gut, und wir teilen gern miteinander. Nicht wahr, Raoul?«


  Juliette nickte unsicher und sah von Raoul zu Lucille und zurück. Lucille klang freundlich. Sie müsste ihr vertrauen, oder? Raoul hatte gesagt, dass sie ihr vertrauen sollte. Und doch…


  »Ich weiß nicht…«


  »Komm schon«, lockte Lucille. »Gib deinem ängstlichen Herzen einen Schubs, du prüde Pastorentochter. Du wirst sehen, es gefällt dir besser, als du dir träumen lässt.«


  »Also gut.«


  Juliette ließ sich auf den Boden sinken und kniete sich neben Lucille. Fast fühlte es sich an, als wären sie zwei kleine Mädchen zu Füßen ihres Vaters. Unsinn. Sie hatte nie einen Vater gehabt. Oder?


  »Vielleicht hätte ich dir einen Sekt bringen sollen, um dich lockerer zu machen.« Lucille ließ Raoul los und wandte sich Juliette zu. »Oder soll ich dir erst mal zeigen, wie schön es ist, als Frau mit einer anderen Frau Liebe zu machen?« Eine rote Reflexion huschte über ihre Augen.


  Juliette holte tief Luft und merkte, dass sie zu angespannt zum Ausatmen war. »Also, wir können es ja mal probieren?« Ihre Stimme kiekste.


  Lucille stand auf. »Schmus erst mal mit Raoul, ich bin gleich wieder da. Du brauchst unbedingt ein Glas Sekt. Vorher wird das nichts. Du bist viel zu verkrampft.«


  Raoul zog Juliette hoch, nahm sie in den Arm und kuschelte mit ihr, bis Lucille mit einer Flasche zurückkam und sich auf ihre andere Seite setzte. Lucille hielt ihr das Glas an die Lippen und Raoul zog ihren Kopf nach hinten. Sie konnte nicht anders und schluckte. Es schmeckte bitterer, als sie erwartet hatte. Lucille füllte ein neues Glas und gab eine Tablette hinein.


  »Was ist das?«, traute sich Juliette zu fragen.


  »Etwas, was dich lockerer machen soll. Probier es aus.« Lucilles Zähne blitzten.


  Juliette gehorchte und blickte sich um. Niemand kam ihr zu Hilfe. Alle erwarteten, dass sie das Zeug trank.


  Sie öffnete den Mund und schluckte.


  Die kommenden Stunden verschwammen in einem seltsamen Nebel. Irgendwann lag sie auf dem Teppich, Raoul hielt ihre Hände über dem Kopf fest, und Lucille küsste ihre Brüste und streichelte ihre intimsten Regionen. Trug sie noch Kleidung oder war sie nackt? Sie musste nackt sein, denn sie lag bäuchlings über dem Sofa und Raoul vögelte sie von hinten, hart und tief und von einem seltsamen Schmerz begleitet, den sie sich nicht erklären konnte. Aber das musste ein Traum gewesen sein, denn in Wahrheit kniete sie vor Raoul am Boden, wurde von ihm in den Hals gefickt, während Lucille hinter ihm stand, sich an ihn drückte und seine Hoden umfasste. Waren es ihre oder Raouls Hände, die Juliettes Kopf enger an ihn zogen, bis sie keine Luft mehr bekam und ihr schwarz vor Augen wurde?


  Eine Ewigkeit verging. Im Halbschlummer hörte sie, wie Raoul sich verabschiedete, und wusste nicht, ob sie auch das nur träumte. Eine sanfte Ohrfeige von Lucille brachte sie zurück ins Bewusstsein.


  »Was ist los?«, fragte sie mit verwaschener Stimme. Ihr Kopf pochte immer noch ungesund.


  »Möchtest du zuerst in die Dusche? Von mir aus lasse ich dir den Vortritt. Du riechst nach Sex.«


  »Entschuldige.« Sie setzte sich auf und versuchte, ihre Gedanken zu sammeln. »Wo ist Raoul?«


  »Er hat noch anderes zu erledigen. Sieh zu, dass du dich anziehst. Du musst viel lernen, und so wie er klang, haben wir nicht viel Zeit dafür. Bald gibt es eine große Schlacht.«


  Sie stand auf. »Wo ist deine Dusche?«


  
    *
  


  Die Dunkelheit erstreckte sich in alle Richtungen. Es war, als hätte er die Augen geschlossen, obwohl er die Lider aufriss, so weit er konnte. Raoul schluckte und wünschte sich, er könnte noch einmal zurückgehen und diese Begegnung herauszögern.


  Zweifel und Ängste waren etwas für Frauen und kleine Kinder, ermahnte er sich. Die große Schlacht stand bevor. Zur Hölle mit den Zweifeln! Das Tor musste sich öffnen. Lilith verlangte Rechenschaft. Nur so würde er erfahren, welche Schritte als Nächstes geplant waren.


  Seltsam. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er nichts sehnlicher erhoffte als eine neue Öffnung des Portals. Auf der Erde, in diesem Körper aus Fleisch und Blut, in Gesellschaft der Menschen, fühlte er sich beängstigend sterblich. Immer wieder fragte er sich, wie sie es aushielten, in jeder Sekunde mit dem Wissen zu leben, dass ihr Körper zerfiel und sie sich in direkter Linie auf den Tod zubewegten. Waren sie blind? Blöd?


  Oder lediglich mutiger als er?


  Die Dunkelheit nahm Gestalt an. Zwischen ihren wabernden Flügeln zuckten rote und türkisfarbene Blitze, sie flatterten wie düstere Schmetterlinge aus Asche, Staub und Kristalltränen. Ein Lichtstrahl blitzte auf und ließ die anschließende Finsternis umso klarer wirken. In der Dunkelheit lauerte die Angst. Die Kristallblitze pulsierten und hielten länger als der Sekundenbruchteil eines normalen Blitzes an. Sie nahmen die Gestalt eines Portals an, das von zwei bis in den Himmel aufragenden Kristallsäulen beschirmt wurde.


  Raoul verneigte sich. Ein unangenehmes Schwirren erfüllte die Luft, versetzte seinen Körper in Aufruhr und wurde immer schneller, verwandelte sich in ein Summen und schließlich in einen Ton im Ultraschallbereich, den seine Ohren nicht länger als Laut wahrnahmen und der ihm Kopfschmerzen verursachte.


  Ich grüße dich. Schall konnte die Grenzen zwischen den Dimensionen nicht überwinden, trotzdem klang die Stimme in seinem Kopf unverkennbar weiblich.


  Raoul richtete sich auf. »Ich grüße dich, Lilith. Mein Herz sehnt sich nach dir.«


  Und ich mich nach dir. Hast du wieder versagt, sodass ich endlich einen Grund habe, dein Herz zu essen?


  Er lachte und merkte, dass es übertrieben nervös klang.


  »Ich liebe deinen Humor, Verehrteste. Nein, ausnahmsweise habe ich deine Erwartungen enttäuscht und Erfolg gehabt. Vor wenigen Stunden hat ein neues Mädchen meinen Vertrag unterschrieben. Sie ist zurzeit bei Lucille, um die Grundlagen zu erlernen.«


  Die unsichtbare Sprecherin schien zu zögern.


  Lucille? Auf die ist kein Verlass mehr. Hat sie das letzte Mädchen nicht…?


  Raoul schüttelte hastig den Kopf. »Keine Sorge, Verehrteste, die Neue ist in Sicherheit. Nach dem letzten Vorfall habe ich ein ernstes Wort mit Lucille gesprochen. Außerdem habe ich ihr vergangene Nacht das Leben gerettet. Sie schuldet mir einen Gefallen.«


  Die Blitze, die das Portal bildeten, flackerten und beruhigten sich wieder.


  Also gut. Was ist das für ein Mädchen?


  »Sie ist blond. Blond kommt momentan wieder in Mode. Ihre Locken entsprechen nicht dem aktuellen Trend, aber zusammen mit den blauen Augen und der zarten Haut verleiht es ihr Einzigartigkeit.«


  Wie lange wird ihre Ausbildung brauchen? Und wie bald kannst du weitere Kandidatinnen auftun? Du weißt, dass die Zeit langsam knapp wird.


  »Ich bin dran.« Raoul kniff die Lippen zusammen. Er missbilligte Liliths Plan, doch das würde er ihr niemals durch das Tor hindurch mitteilen. Wenn es nach ihm ginge, könnte das Spiel für immer weitergehen wie bisher. Schatten gegen Licht, Männer gegen Frauen, und alle paar Monate ein neues Mädchen für ihn. Wofür sollte eine Entscheidungsschlacht gut sein? Sie würde das herrliche Gleichgewicht zerstören, das er in den vergangenen Jahrhunderten zu schätzen gelernt hatte. »Ich muss noch die Brücken zu ihrem alten Leben zerstören, damit sie sich nicht zu früh erinnert.«


  Um wen handelt es sich?


  »Ihre Mutter. Ihr früherer Freund. Außerdem habe ich sie gestern Abend mit einem Jungmagier gesehen, aber den hat sie offensichtlich vorher noch nicht gekannt.«


  Das dunkle Portal blieb stumm. Raoul registrierte unbehaglich, dass er schwitzte. Manchmal empfand sogar er so etwas wie Furcht, auch wenn er den Gedanken verabscheute. Aber Lilith… Die Herrin der Dunkelheit… Sie war mächtig genug, um ihn mit einem Handwedeln auszulöschen. Wenn sie jemals auf die Idee käme, dass er seine Pflichten nicht gut genug erfüllte – oder sie aus anderen Gründen enttäuscht von ihm wäre…


  Lass ihn leben, entschied sie schließlich. Kümmere dich um die Menschen. Der Jungmagier wird ihr so schnell nicht mehr über den Weg laufen, und selbst wenn… Er wird sie für eine Feindin halten und angreifen. Von ihm geht keine Gefahr aus.


  Raoul verbeugte sich. »Wie du wünschst, Erhabene. Dann kümmere ich mich als Erstes um ihren Exfreund.«


  Notfalls muss das warten. Kümmere dich vor allem darum, so schnell wie möglich weitere Mädchen anzuwerben. Das Wachstum unserer Streitkräfte hat absolute Priorität.


  »Natürlich. Dann so herum.«


  Er hasste es, sich unterzuordnen und das erledigen zu müssen, was andere ihm befahlen. Eines Tages würde er Lilith… Nicht daran denken. Sie war zu mächtig. Vielleicht konnte sie seine Gedanken lesen. Besser, sie hielt ihn weiterhin für einen treuen Diener und Kämpfer der Dunkelheit.


  Such nach Mädchen, die klug sind und schnell lernen. Der große Tag rückt näher. Wenn es so weit ist, müssen sie bereit sein, sich ganz und gar der Dunkelheit hinzugeben, egal, wie hoch der Preis dafür ist. Hast du mich verstanden?


  »Als ob du das fragen müsstest. Zweifelst du an meiner Treue?«


  Das dunkle Portal vibrierte leicht. Fast schien es, als würde es zusammen mit Lilith ein Lachen unterdrücken. Wellen kräuselten sich auf der Oberfläche. Ein Blitz zuckte haarscharf an seiner Nase vorbei. Raoul wich zurück. War das Zufall oder eine Warnung?


  Ein letzter Blitz zuckte durch die Dunkelheit, dann schloss sich die Öffnung in der Realität. Wieder hatte er das Gefühl, blind zu sein, weil es keinen Unterschied zwischen geöffneten und geschlossenen Augen gab. Fand er wirklich keine Möglichkeit, das Portal zu öffnen und Lilith herbeizurufen, ohne den Kellerraum vor jedem Laut und Lichtstrahl zu verschließen?


  Er tastete sich durch die Dunkelheit zurück zu der dreifach verstärkten Tür und fand die Klinke, ohne sich an der Stufe den Zeh zu stoßen. Das trübe Licht im Flur blendete ihn.


  
    [home]
  


  
    Lucille

  


  Nachdem Raoul sie mit Lucille allein gelassen hatte, verstärkte sich Juliettes Gefühl, am falschen Platz zu sein. Die andere Frau wirkte so elegant. So selbstbewusst. Ich bin bald wieder da, hatte Raoul gesagt. Was hieß das? In einer halben Stunde, heute Abend oder doch erst morgen?


  »Hast du irgendwelches Gepäck, das ins Gästezimmer soll?«, fragte Lucille schließlich. Sie sah nicht so aus, als würde sie sich über die Gesellschaft freuen. »Wenn du mir in den kommenden Wochen und Monaten das Geschäft vermiest, solltest du wenigstens einen Raum haben, in den du dich zurückziehen kannst, damit du mir nicht ganz so zur Last fällst.«


  Juliette blickte zu Boden. »Es tut mir leid, dass du mich an der Backe hast. Aber ich weiß nicht, wohin ich sonst gehen kann. Ich…«


  »Du kannst dich an nichts erinnern, seit du heute Morgen in Raouls Armen aufgewacht bist, schon klar. Und ich vermute, er hat dir den Fick deines Lebens besorgt, damit du dich heftig in ihn verknallst und schön brav alles tust, was er von dir verlangt. Selbst wenn es ein Dreier mit einem bösen Mädchen wie mir ist.«


  Juliettes Wangen wurden heiß. »Ähm…«


  »Lass es gut sein.« Der harte Ausdruck in Lucilles Gesicht wurde weicher. »Wir haben das alle irgendwann durchgemacht. Glaub nicht alles, was Raoul dir erzählt. Früher oder später kommt deine Erinnerung zurück.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Auch wenn du dir das Gegenteil wünschst.«


  »Bist du auch…«


  Juliette verstummte. Die elegante, weltläufige Lucille zu fragen, ob sie ebenfalls ein gefallener Engel sei, erschien ihr anmaßend. Außerdem hatte sie das unbestimmte Gefühl, dass Lucille sie wegen einer solchen Frage auslachen würde.


  »Ich bin auch eins von Raouls Mädchen, genau. Und damit du dir nicht erst falsche Hoffnungen machst, ich bin auch so eine Art Partnerin für ihn. Er kommt zu mir, wenn er sich Sorgen macht. Ich bin die Einzige, der er wirklich vertraut.«


  Juliette nickte und versuchte, nicht zu lächeln. Sie dachte an Raouls geflüsterte Worte zum Abschied: Vergiss nie, was ich für dich auf mich genommen habe. Du bist meine andere Hälfte. Mach, dass ich stolz auf dich sein kann. Allein der Gedanke daran wärmte sie von innen. Aber das war ihr Geheimnis. Lucille brauchte nichts davon zu erfahren.


  »Wir könnten erst mal ein bisschen DVD gucken, was hältst du davon? Magst du Anime?«


  Juliette zuckte mit den Schultern und nickte, auch wenn sie das Wort nicht kannte. Lucille wandte sich ab, als ob sie eine Prüfung beendet und sich entschlossen hätte, Juliette vorerst in ihrer Wohnung zu akzeptieren.


  


  Sie tranken Sekt, sahen sich »Sailor Moon« an und lachten über die unnatürlich dünnen Körper der Mädchen. Langsam vergaß Juliette das Unbehagen, das sie in Lucilles Gegenwart empfunden hatte. Nur manchmal hatte sie das Gefühl, dass in den Augen der anderen etwas Dunkles, Hungriges aufblitzte, was ihr Angst einjagte.


  Überhaupt… Juliette: Was war das für ein Name? So hieß sie nicht. Das fühlte sich fremd an. Warum hatte er ihr nicht verraten wollen, wie sie vor ihrer angeblichen Verwandlung geheißen hatte? Alles roch nach einer Lüge, als ob sie sich in Gefahr befand. Aber wer war der Feind? Raoul, der ihr ihren Namen geraubt hatte, aber sie immerhin genug liebte, um ihr einen neuen Namen zu schenken? Oder Lucille, deren Augen mitunter so abgründig blitzten und die sie vorhin zu nahezu unaussprechlichen Handlungen verführt hatte?


  Oder jemand ganz anderes?


  »Ich glaube, ich sollte langsam damit anfangen, dir ein paar Dinge beizubringen, was meinst du?«, sagte Lucille schließlich.


  Juliette setzte sich auf und rieb die Handflächen an ihrem Rock. »Zumindest hat Raoul das gesagt, ja.«


  »Als Dienerinnen der Dunkelheit lernen wir eine besondere Art von Magie. Zum Teil hat es mit Dingen zu tun, die jedes Menschenmädchen lernen kann. Zum Teil benötigen wir dafür die besonderen Fähigkeiten, die die Hölle uns schenkt. Wahrscheinlich wirst du beides kaum auseinanderhalten können, weil die neuen Fähigkeiten bereits ein Teil deiner Persönlichkeit geworden sind. Für die Erinnerungen, die du verlierst, bekommst du etwas anderes. Es geht leichter, wenn du dich darauf so unbefangen einlassen kannst wie ein vom Himmel gefallener Engel, der den ersten Tag seines Lebens in diesem Körper verbringt.« Sie lächelte zynisch. »Was natürlich genau den Tatsachen entspricht, nicht wahr?«


  Also hatte sie mit ihrer Vermutung richtiggelegen. Raouls Geschichte über den Krieg zwischen Licht und Dunkelheit und ihre angebliche Rebellion gegen die Vorschriften des Himmels war nichts weiter als das: eine Geschichte. Lucille hatte es nicht direkt gesagt, aber zwischen den Zeilen war es überdeutlich zu hören. Wenn Raoul sie dort betrogen hatte – wo würde er noch lügen?


  Juliette Picard. Der Name fühlte sich mehr und mehr falsch an, je länger sie darüber nachdachte. Es war der erste Name, der ihr eingefallen war, als Raoul sie gefragt hatte. Sie mochte den Klang immer noch, aber… Das war nicht sie. Es hatte etwas mit ihr zu tun, das ja, mit dem Blick in den Nachthimmel und der Dunkelheit zwischen den Sternen…


  Bevor sie diesen Gedanken greifen konnte, richtete sich Lucille auf.


  »Ich glaube, die Hölle fasziniert uns, weil sie uns Schönheit und ewige Jugend verspricht. Sieh dir diese gezeichneten Mädchen an. Ich mag Anime, aber ich ärgere mich darüber, wie unrealistisch die Körper dort gezeichnet werden. Ich habe das Gefühl, ich könnte die Mädchen mit einer Hand zerbrechen, wenn ich sie zu packen kriege. Wahrscheinlich würde ich sie allerdings nicht erwischen. Siehst du, wie sie von der hohen Mauer springt? Sie ist nicht nur unglaublich schlank, sondern bestimmt auch beweglich und elastisch wie Gummi.«


  Schlank sein… Juliette fasste ihren Körper an. Ihr Körper war straff und fest. So musste es sein.


  Lucille wurde ernst. »Auf diese Weise nimmt die Welt uns das Gefühl für unseren Körper. ›Sailor Moon‹ ist nur ein Symptom dafür. Jedes Mädchen glaubt heutzutage, dass es zu dick ist. Wirklich jedes. Lass dir das mal auf der Zunge zergehen. Es gehört heute zum guten Ton, wenn ein Mädchen dem anderen von einer neuen interessanten Diät erzählt und davon, wie viel es abgenommen hat. Wenn eine erwachsene Frau eine andere Frau kennenlernt und nicht über das Wetter reden möchte, erzählt sie stattdessen vom neuesten Fitness- und Diättrend aus Hollywood. Irgendwie ist das arm, oder?«


  Juliette – so hieß sie nicht, verdammt! – zog einen Flunsch. »Wenn du das so ausdrückst, schon. Aber schlank zu sein ist nun mal schöner…«


  Lucille pustete abfällig durch die Nase. »Das hat man dir eingeredet, als du klein warst. Inzwischen hältst du es für selbstverständlich. Hast du dir jemals klargemacht, dass das nichts weiter sind als die Reste des Christentums? Die Lichties glauben, dass Körperlichkeit etwas Böses ist. Wenn es nach ihnen ginge, wären wir alle lediglich körperlose Denkmaschinen. Kein Lachen, kein Alkohol, kein Sex. Nur stumme, immer gleiche und brave Pflichterfüllung. Widerlich, oder?«


  Raoul hatte etwas Ähnliches erzählt, als sie neben ihm erwachte. Über den Himmel, der von seinen Dienern nichts weiter verlange als Gehorsam und Unterwerfung. War es das, was Lucille meinte?


  »Früher hat man Frauen eingeredet, ihr Körper sei sündhaft. Böse. Jedenfalls war das in unserer Kultur so.«


  Lucille streckte eines ihrer endlos scheinenden Beine aus und streichelte mit dem Finger über die seidige Glätte ihrer Haut.


  Unwillkürlich fühlte sich Juliette davon angezogen. »Du siehst fantastisch aus. Ich kann mir nicht vorstellen, dass daran etwas Böses ist. Außerdem bist du gertenschlank. So böse kann das nicht sein, oder?«


  »Schlank, mit straffen Kurven an den richtigen Stellen, nicht wahr?« Lucilles Lachen klang nur ein wenig spöttisch.


  »Na ja, weiblich halt.« Juliette biss sich auf die Lippen. Lucille sah perfekt aus. Ihre langen, makellosen Beine betörten auch ohne Heels. Die runden, festen Brüste hatten genau die richtige Größe für ihre Figur, und ihr knackiger Hintern hing bestimmt kein bisschen herab. Ihre Oberarme waren nicht mager, aber schlank und zeigten genau die richtige Menge sorgfältig definierter Muskeln. »So, wie du aussiehst, gehst du jeden Tag ins Fitnessstudio, oder?«


  Lucille ließ sich vom Sofa auf den Boden gleiten und blickte hoch zu Juliette. Ihre Lippen schimmerten verführerisch. Für eine Sekunde veränderte sich die Farbe ihrer Augen so subtil, dass Juliette an ihrem eigenen Verstand zweifelte. »Oh, ich bin ein Geschöpf der Hölle. Ich brauche nicht zu trainieren, um so auszusehen. Jeder Zentimeter meiner Haut gehört dem Bösen. Mein Herz schlägt im Rhythmus der Verdammnis, mein Blut transportiert die Saat der Dunkelheit, und für mein Shampoo wurden garantiert Tierversuche durchgeführt, um sie auf diese herrliche Weise zum Glänzen zu bringen. Das Beste daran ist, dass ich schon seit vielen Jahrzehnten so aussehe. Wir sind Sukkuben. Die Hölle schenkt uns ewige Jugend und Schönheit. Hast du noch nicht in den Spiegel gesehen, seit Raoul dich aufgeweckt hat?«


  Juliette schüttelte den Kopf. Der Klang von Lucilles Stimme war hypnotisch. Es kam ihr vor, als ob zwischen den laut ausgesprochenen Worten eine andere Botschaft mitschwang, die subtil und unwiderstehlich zu ihrem Unterbewusstsein sprach und ein wildes, hungriges Feuer in ihr entfachte, dessen zerstörerische Größe sie nicht zu erfassen vermochte. Die sinnliche Schönheit der anderen Frau lockte in einer Sprache jenseits gesprochener Worte und unterdrückte die Zensur des Verstandes. Sie schien alle Sehnsüchte gestillt zu haben, die in Juliette gerade erst erwachten.


  Juliette fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  Das war gelogen. Mit Worten hätte sie es nicht beschreiben können, aber Lucille weckte einen Hunger in ihr, der seit Jahrzehnten geschlummert zu haben schien und sie heimlich gefoltert hatte. Die andere schien den Schlüssel zu einem Geheimnis zu besitzen, von dessen Existenz sie immer geträumt hatte.


  Lucille streichelte über Juliettes Fußspann. Die Berührung prickelte.


  »Der Körper einer Frau ist ein wunderbares Geheimnis. Wir wurden für die Erleuchtung geschaffen, für magische Macht und Unsterblichkeit, aber nicht dafür, sich im direkten Faustkampf durchzusetzen. Ich glaube, die alten Götter wollten, dass wir die Männer beherrschen. Aber dann kamen die Römer mit ihren männlichen Göttern und die Christen mit ihrer Verdammnis. Sie brachten uns das Schwert und die Lehre von Sünde und Schande. Seitdem müssen wir uns unterordnen.«


  Juliette wiegte zweifelnd den Kopf, obwohl der hypnotische Sog von Lucilles klingender Stimme sie mit sich zog. »Ich weiß nicht…«


  »Ich rede nicht von den letzten fünfzig Jahren, von dieser Pseudoemanzipation! Ich rede von Jahrtausenden, von Religionen, Kontinenten und dem, was wir alle schon als kleine Kinder eingetrichtert bekommen!«


  Ihre Augen funkelten wütend und der hypnotische Klang ihrer Stimme ließ nach.


  Zum ersten Mal hatte Juliette das Gefühl, Lucilles wahres Gesicht zu erblicken. Eine Frau, die von Männern schwer verletzt und enttäuscht worden war. Sie redete wie eine Emanze. Juliette hatte immer mitleidig gelächelt, wenn Mama eine ihrer Predigten über die Unterdrückung der Frauen und die Ungerechtigkeit der geschlechterabhängigen Bezahlung gehalten hatte…


  Mama? War das gerade eine Erinnerung an ihre eigene Mutter gewesen, fragte sich Juliette. Warum konnte sie sich nicht erinnern? Da musste doch etwas gewesen sein!


  Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie das Bild einer schlanken Frau in Jeans und blassrosa Oberteil, die ihren Haaransatz mit Haarspray toupierte. Das Gesicht lag hinter den Haaren verborgen und die Frau beachtete sie nicht.


  War das ihre Mutter? Stammte das Bild aus der Vergangenheit? Da war ein Gesicht, aber es verwandelte sich sofort in das einer Furie. Erinnerungsfetzen fuhren durch ihr Innerstes, Worte, Bilder, Geräusche: Er hat was? Juliette hatte sich an die Heizung in der Küche gedrückt, während die Furie ins Wohnzimmer stolzierte und jemanden anschrie. Ein Mann schimpfte zurück, doch die Furie schrie noch lauter. Ein klatschendes Geräusch, das Zufallen der Wohnungstür – und der Geschmack salziger Tränen in ihrem Mund, als die Frau zurückkam und sie in den Arm nahm. Ist ja gut, ist ja gut, mein Schatz. Er wird es nie wieder tun. Ich beschütze dich, mein Liebling. Wir zwei schaffen das auch allein.


  Doch noch während sie die Erinnerung zu greifen versuchte, verschwand sie im grauen Nebel, der ihren Verstand in jüngster Zeit umhüllte. Ein stechender Kopfschmerz vertrieb das Bild aus ihrem Kopf, drang bis in ihren Magen und verursachte Übelkeit. Trommeln wummerten hinter ihrer Stirn, zerquetschten ihre Augäpfel und zerrten an ihrem Trommelfell. Sie hoffte, dass Lucille nichts von dem Anfall mitbekam.


  »Es kann nicht angehen, dass ein Mann das Recht hat, seine Frau und seine Kinder als seinen Besitz zu behandeln, zu schlagen und…« Lucille zögerte. »Ist ja auch egal. Ich meine, wenn alles, was ein Mann für das Leben seiner Tochter getan hat, sich auf einige Sekunden im Körper der Mutter bezieht… Wie kann er sich einbilden, dass sie ihm gehört?«


  »Weiß ich auch nicht«, erwiderte Juliette und rieb sich die Stirn.


  Lucille schien ihre Worte kaum zu hören. »Die Mütter sind diejenigen, die die Kinder unter Schmerzen zur Welt bringen und an ihrem Bett sitzen, wenn sie als Babys hohes Fieber bekommen und sterben würden, wenn man sie nicht Tag und Nacht alle zwei Stunden mit nassen Tüchern abkühlte. Aber anstatt das zu begreifen und die Männer in ihre Schranken zu weisen, kuschen sie und erlauben den Vätern ihrer Kinder, sie zu schlagen und zu missbrauchen – und sehen weg. Immerhin verdient der Mann das Geld, also ist er auch der Alleinherrscher, nicht wahr?« Sie hatte sich richtig in Rage geredet.


  Juliettes Kopfschmerzen verstärkten sich. »Ich glaube, meine Mutter war anders. Sie…«


  »Nimm es mir nicht übel, aber das glaube ich dir nicht.« Lucille schüttelte den Kopf, als ob sie eigene Erinnerungen zu vertreiben versuchte. »Wenn das so wäre, wärst du kaum hier.«


  »Wie meinst du das?«


  Lucille streichelte erneut Juliettes Fußspann, als ob sie sich damit beruhigen wollte. Es prickelte bis hoch zu ihrem Knie. »Du hättest Raouls Vertrag niemals unterschrieben, wenn dein altes Leben so herrlich gewesen wäre, wie du behauptest. Wenn die Männer fair mit uns spielen würden, würden wir die dunkle Seite nicht benötigen, um uns unser Recht zu holen, meine Liebe.«


  »Ich… ich kann mich nicht erinnern!« Wütend rieb Juliette sich über ihre Stirn und rubbelte ihre Augenlider. Eben hatte sie ihre Mutter klar vor Augen gesehen, aber jetzt erinnerte sie sich nicht mal daran, was für ein Bild sie vor ihrem inneren Auge gefunden hatte. »Immer, wenn ich einen Gedanken finde und ihn festhalten will, kriege ich rasende Kopfschmerzen und vergesse ihn auf der Stelle. Und Juliette… So heiße ich nicht. Das ist eine Lüge! Wie soll ich jemals herausfinden, wer ich in Wahrheit bin? Ich heiße nicht Juliette, hörst du?«


  »Heißt du auch nicht.« Lucille streichelte weiter. »Andererseits… Von jetzt an heißt du so. Ich habe früher Eva geheißen, aber mit so einem Namen holt man keinen Hund hinter dem Ofen hervor. Französische Namen sind besser, sagt Raoul. Das bringt das Blut in Wallung. Die Männer fragen sich unwillkürlich, ob wir es auch französisch machen. Und mehr.«


  Angst kroch in Juliettes Bauch hoch und umklammerte ihr Herz. »Was soll das heißen?«


  Lucille lächelte. »Willkommen in deinem neuen Leben, Mädchen. Du bist wirklich ganz frisch dabei und weißt noch überhaupt nichts. Keine Sorge, irgendwann kommen die Erinnerungen zurück, egal, was du tust. Wahrscheinlich wünschst du dir dann wie ich, es wäre anders. Oder dass wir wirklich aus dem Himmel kommen und früher nichts als Harfenmusik und rosa Zuckerwatte kennengelernt hätten.«


  Sie wusste nicht einmal, wie alt sie war. »Woran erinnerst du dich, Lucille?«


  Die schöne Rothaarige verzog das Gesicht. »Es würde dir nicht gefallen. Früher war Kindheit ein bisschen anders als heutzutage. Ihr modernen Mädchen werdet tierisch verwöhnt, glaub mir.«


  »Wie alt bist du denn?« Lucille konnte auf keinen Fall älter als fünfundzwanzig sein.


  Die Frau, die behauptete, früher Eva geheißen zu haben, richtete sich auf ihren Knien auf und drückte die festen Brüste nach vorn, als ob sie beweisen wollte, wie straff sie waren. Das kühle Lächeln passte nicht zu der verführerischen Pose. Sie wirkte wie die Parodie eines altmodischen Pin-ups.


  »Ich bin siebenundvierzig geboren, als der Krieg viel zu viele junge Männer geschluckt hatte und alle Helden und anständigen Kerle bereits tot waren. Meine Mutter war so froh, dass sie einen von den übrig gebliebenen Säufern abbekommen hatte, dass sie sich von ihm alles gefallen ließ. Dabei brachte er nicht mal Geld nach Hause.« Sie schnaubte. »Oder jedenfalls nicht viel.«


  Juliette rechnete im Kopf, aber verrutschte jedes Mal bei den Zahlen. »Dann musst du ja über sechzig sein!«


  Lucille ließ sich rücklings auf die Ellbogen sinken und wölbte ihren Bauch nach oben, sodass ihre Muskeln einen anmutigen Bogen beschrieben. »Wenn mein Leben normal verlaufen wäre, wäre ich beinahe siebzig und bestimmt bald im Altersheim. Stattdessen wartet die Ewigkeit auf mich und ich werde jung und schön bleiben, solange ich Lust dazu habe.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Na ja, zumindest, solange Raoul mich braucht.«


  »Raoul…« Sein Gesicht hatte Juliette nicht vergessen, so wenig wie den Rest seines Körpers oder die Wirkung, die sein fremdartiges und betörendes Parfüm auf sie ausgeübt hatte. Unwillkürlich erschauerte sie bei der Erinnerung an seine Berührungen und die Wonnen, die er ihr bereitet hatte. Sie streichelte über ihren Bauch und hielt inne, als sie den Bund ihrer Jeans erreichte. Ihr Gesicht wurde heiß.


  Lucilles Gesicht verschloss sich. »Was ist mit ihm?


  Juliette spürte, dass der kurze Moment der Vertrautheit vorbei war. »Wer ist er? Wie hast du ihn kennengelernt?«


  Und wie hatte sie selbst das getan? Sie kannte ihn, solange sie sich zurückerinnern konnte – aber sie erinnerte sich nicht mal daran, was sie gestern zum Frühstück gegessen hatte. Was war Wirklichkeit? In was für eine Welt hatte sie sich verirrt?


  »Das braucht dich nicht zu interessieren.« Lucille drückte Juliettes Beine auseinander. »Alles, was du lernen sollst, sind die Geheimnisse der ewigen Jugend und wie du die Techniken benutzen kannst, um unsere Ziele zu verfolgen. Wie oft hast du früher masturbiert?«


  Juliette beschloss, dass sie die letzte Frage nicht gehört hatte. Bestimmt hatte ihr Kopf ihr einen Streich gespielt, weil sie immer noch an Raoul dachte. »Was sind das für Ziele?«


  »Meine Güte, das erfährst du, wenn es so weit ist! Vorher weiß man das nie. Schämst du dich, weil du masturbierst?«


  Oh Hölle, sie hatte es tatsächlich gefragt! Juliette spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. »Woher soll ich das wissen?«, fragte sie grob. »Ich kann mich an nichts erinnern, das weißt du.«


  »Dann zeig mir, wie du es machst.«


  »Spinnst du?«


  Der lauernde Ausdruck kehrte in Lucilles Augen zurück. »Oder soll ich es für dich tun? Es wäre mir eine Freude.«


  Gefahr, schrie eine Stimme in ihrem Inneren. Das durfte sie Lucille auf keinen Fall erlauben. Sie drückte die Knie gegeneinander. »Bist du eine Lesbe?«


  »Nein, eine Sukkubus.« Ihre Stimme wurde rauchiger und sinnlicher. Hunger blitzte in ihren Augen auf und eine Spur von Wahnsinn. »Das ist es, was wir tun. Wir schenken Befriedigung. Wir wecken die Lust, die vorher geschlafen hat, und verwandeln sie in Lebenskraft. Wir machen die Menschen glücklich.«


  »Das klingt interessant.« Juliette presste die Hände zwischen ihre Beine, um Lucille den Zugriff zu verwehren. Auf keinen Fall durfte die andere eine Chance erhalten, diesen gruseligen Hunger an ihr zu stillen. »Was muss ich tun?«


  »Ich kann es dir zeigen.« Lucille küsste sich an Juliettes Bein entlang nach oben. Ihre Lippen berührten Stellen, von denen Juliette niemals gedacht hätte, dass dort sexuelles Verlangen schlummerte. Jeder winzige Zungenschlag gegen ihre sensible Haut war ein elektrischer Stromschlag, der zwischen ihre Beine zuckte und dort die Spannung erhöhte.


  »Ich soll lernen, es selbst zu tun.« Juliette brauchte all ihre Willenskraft, um Lucilles Kopf fortzuschieben. Ihre roten Haare fühlten sich kräftig und weich zugleich an und legten sich wie reißfeste Seide um ihre Finger. »Das hat Raoul gesagt. Du sollst mir zeigen, wie ich vorgehen muss. Dafür nützt es mir nichts, wenn du…« Sie biss sich auf die Lippen.


  »Raoul!« Lucille zischte den Namen, als wäre es eine Beleidigung. Für eine halbe Sekunde fletschte sie die Zähne, als wäre sie ein wildes Tier. »Glaub nicht, dass du mir in seinem Namen Vorschriften machen kannst. Ich kenne ihn länger, als du lebst. Ich habe Hunderte von Mädchen wie dich kommen und gehen sehen. Die meisten davon leben nicht mehr.«


  Ihre Augen sahen nicht länger menschlich aus. Die Pupillen hatten sich rot verfärbt, leuchteten und sandten rote Strahlen in die grüne Iris. Es waren die Augen einer wahnsinnigen Dämonin. Kaum zu glauben, dass sie eben noch leidenschaftlich wie eine Alt-Emanze diskutiert hatte.


  Juliette schluckte und bemühte sich, den Hals so wenig wie möglich zu bewegen. Fataler Irrtum. Egal, ob Eva-Lucille die Wahrheit gesagt hatte oder nicht, sie funktionierte nicht nach den normalen Regeln menschlichen Miteinanders, an die sie sich zumindest ein wenig erinnerte. Lucille konnte ihre Meinung innerhalb von Sekunden ändern und sich von einer fast liebevollen, mütterlichen Freundin in ein Monster verwandeln.


  Und sie wollte Raoul für sich haben. Natürlich. Es war die ganze Zeit erkennbar gewesen, in der liebevollen Art, in der sie ihn begrüßt hatte, und in dem bösen Blick, den sie Juliette im Augenblick der Begrüßung zugeworfen hatte. Bisher hatte sie es nicht begreifen wollen, weil sie sich ebenfalls danach sehnte, Raoul so bald wie möglich wiederzusehen und ihn stolz zu machen. Wenn es Lucille genauso ging… Und wenn Lucille tatsächlich so eine mächtige Magierin war, wie Raoul behauptete…


  Dann sollte sie zusehen, dass sie in Lucilles Augen keine Bedrohung darstellte. »Ich weiß, dass ich keine Konkurrenz für eine Frau wie dich bin«, sagte sie so leise und unaufdringlich, wie sie konnte. Wahnsinnigen sollte man nicht widersprechen. »Höchstwahrscheinlich ist es eh vergebliche Liebesmüh, aus einem verwöhnten Mädchen wie mir eine Magierin machen zu wollen.«


  »Wahrscheinlich.« Die rote Glut in Lucilles Augen blieb, aber sie breitete sich nicht weiter aus.


  »Ich würde trotzdem gern von dir lernen. Eine so mächtige Sukkubus wie du… Du bist bestimmt auch eine gute Lehrerin, oder?«, wagte sie sich weiter vor.


  Dankbar realisierte Juliette, dass der unheimliche Funke in Lucilles Augen zurückging und das Grün ihrer Iris hinter dem Rot wieder zu erkennen war. Offenbar war die andere anfällig für Lob und Bewunderung. Auf keinen Fall durfte sie Raoul erwähnen, sonst würde sie damit Lucilles Eifersucht verstärken. Sie schluckte. Wie es wohl sein würde, in der kommenden Zeit eng mit einer Wahnsinnigen zusammenzuleben? Am besten, sie blieb rund um die Uhr wachsam.


  Wenn du mich gut ausbildest, wird Raoul sehr stolz auf dich sein, dachte sie mit aller Kraft und hoffte, diesen Gedanken irgendwie auf Lucille übertragen zu können. Dieses junge Mädchen ist schwach und harmlos. Du bist ihr tausendmal überlegen, also kannst du sie ruhig am Leben lassen. Keine Gefahr. Sie ist jung und ungeschickt. Zeige Raoul, wie großartig du bist, indem du ihr ein paar Dinge beibringst. Das kannst du dir erlauben.


  Langsam verschwand das Rot aus Lucilles Augen, kreiste noch einen Moment um ihre Pupille und ließ nichts als das natürliche Schwarz und Grün zurück. »Was möchtest du lernen?«


  Juliette gestattete sich nicht, ihre Erleichterung zu zeigen. Sie verharrte in ihrer Haltung von Unterwürfigkeit und Dankbarkeit und blickte zu Boden. »Du hast erzählt, dass du seit siebzig Jahren und länger lebst und trotzdem immer noch so jung aussiehst. Wie machst du das?«


  »Es sind noch nicht ganz siebzig Jahre. Meine Güte, hältst du mich wirklich für so eine alte Frau?«


  Lucille kicherte.


  Juliette lachte mit und achtete darauf, dass es leiser war als bei Lucille und schneller erstarb. Untergebene lachten über die Witze ihrer Chefin, nicht umgekehrt, vor allem, wenn die Augen der Chefin von einer Sekunde auf die andere rot aufblitzen konnten. »Nein, tu ich nicht«, sagte Juliette und lachte noch einmal leise. »Du siehst jünger aus als ich, wenn ich ehrlich bin. Wie machst du das bloß?«


  »Das ist ein uraltes Geheimnis.« Lucille hob stolz den Kopf. »Es ist ein Frauengeheimnis. Selbst Raoul weiß nichts von den Einzelheiten, oder jedenfalls nicht alles, sonst hätte er dich nicht zu mir geschickt. Schon die Ägypterinnen kannten es, die Hetären im alten Griechenland, die Kurtisanen in China und die Tempeltänzerinnen in Südamerika. Wenn ich es dir beibringe, musst du mir versprechen, es niemals einem Mann zu verraten. Das musste ich damals ebenfalls. Es sind die Überbleibsel des Wissens alter Frauenkulturen – glaube ich –, aber lass das bloß nicht Raoul hören.«


  Juliette schüttelte empört den Kopf, als ob die bloße Nennung Raouls sie bei ihrer Bewunderung für Lucille stören würde. Sie war auf dem richtigen Weg, das spürte sie deutlich. Jetzt bloß nicht übertreiben.


  »Unsere Körper besitzen ein Geheimnis, das Männer niemals begreifen werden. In uns wachsen Geheimnisse heran, neues Leben. Wenn Frauen früher Kinder bekamen, war klar, dass sie nicht wie die Männer für lange Jagden über die Prärien ziehen konnten, um Mammuts zu jagen. Irgendjemand musste zu Hause bleiben und sich um die Kinder kümmern, und das waren logischerweise die Frauen und Mütter. Wer schwanger war, konnte einem Mammut nicht hinterherrennen.«


  Juliette bezweifelte heimlich, dass die Steinzeitjäger Mammute wirklich gejagt hatten, indem sie ihnen hinterherrannten, aber sie würde niemals so dumm sein, Lucille zu widersprechen.


  »Ehrlich gesagt kann ich mir nicht vorstellen, dass die Frauen in der Steinzeit wirklich den ganzen Tag in der Höhle geblieben sind, um auf die Kinder aufzupassen. Das haben sich Männer ausgedacht, die nach einer wissenschaftlichen Begründung suchten, um Frauen zu unterdrücken.«


  »Kluges Mädchen.« Lucille streichelte Juliettes Bein. »Stimmt auch beinah. In Wahrheit haben sich das die Frauen ausgedacht, weil sie zu Hause bleiben wollten.«


  Juliette nickte. Worauf wollte Lucille hinaus?


  »Einige wenige von ihnen sind trotzdem auf die Jagd gegangen. Sie kannten Techniken, die ihren Körper schneller und kräftiger machten, und sie besaßen große magische Macht, die sie zu begehrten Heilerinnen und gefürchteten Hexen machte.«


  Juliette runzelte die Stirn. »Ich dachte, die Schamaninnen sind früher in ihren Hütten geblieben, und die Menschen mussten zu ihnen kommen? Das passt nicht dazu, dass sie mit den Männern auf die Jagd gegangen sein sollen.«


  Lucille presste sich enger an sie und drückte ihre Brüste gegen Juliettes Oberschenkel. »Wer sagt denn, dass sie mit den Männern auf die Jagd gegangen sind?«


  »Ich dachte…«


  »Du sollst nicht denken, sondern zuhören! Ich dachte, du möchtest etwas lernen, Kind.«


  »Bitte entschuldige!«


  Juliette nahm sich vor, nicht mehr so leichtsinnig zu sein. Zum Glück wirkte Lucille nicht wirklich erbost, und ihre Augen hatten die grüne Farbe behalten.


  »Diese Jägerinnen sind allein losgezogen. Sie beteten zu einer Göttin, die wir heute vergessen haben. Diese Göttin existierte in der Unterwelt und regierte über die Toten, das Vulkanfeuer und die Dunkelheit. Ihre Dienerinnen setzten sich über das hinweg, was ihre Biologie und die Gesellschaft von ihnen verlangten, und gewannen geistige Macht. Es ist… wie ein Spiegelbild. Wenn du alles umdrehst, was du bis dahin für normal gehalten hast, dann…«


  Juliette nickte, auch wenn sie nicht verstand, wie das mit der Magie zusammenhing, die sie lernen sollte.


  »Ach Mensch, ich kann es nicht erklären.« Lucille lachte und sah dabei fast wieder niedlich und normal aus. »Es ist etwas, was man ausprobieren muss. Leg alles ab, was du bis dahin für heilig und richtig gehalten hast, und gehorche der Dunkelheit. Wenn wir gegen den Drang verstoßen, daheimzubleiben und von allen gemocht zu werden, verändert sich etwas in uns. Eine männliche Kraft erwacht, die mehr ist als die Kopie von maskulinen Verhaltensweisen. Vordergründig werden wir sanfter, aber hinter dem Lächeln verwandeln wir uns in unaufhaltsame Tigerinnen. Du brauchst keinen dunkelblauen Madonnenmantel zu tragen, auch nicht im Geist. Mädchen müssen nicht scheu, schüchtern und zurückhaltend sein, wir sind keine Heiligen und sollten es nie werden.


  Ganz am Anfang, mit zwölf, dreizehn Jahren, wenn unsere Körper sich verändern und wir zu ahnen beginnen, was Sexualität ausmacht… Dann sind wir noch nicht scheu. Wir ärgern die Jungs, hauen mit unseren Schultaschen nach ihnen und treiben sie mit hochmütigen Blicken in die Flucht. Wir tun alles, um unseren Körper zu schmücken und so schön und begehrenswert wie möglich erscheinen zu lassen. Unbewusst ahnen wir bereits, dass die Aufmerksamkeit der Jungs das ist, was wir für unser Überleben als Tigerin brauchen. Aber die meisten Mädchen machen den Fehler und glauben als erwachsene Frauen, sie bräuchten die Aufmerksamkeit, um sich ein sicheres Leben als Hausfrau, Mutter und Matrone zu ermöglichen. Und deswegen altern und sterben sie, wenn auch nicht ganz so schnell wie die Männer.«


  »Und was ist es, was wir tun?« Juliette biss sich auf die Zunge. »Was hat das damit zu tun, Magie zu wirken und ewig jung zu bleiben?«


  »Wir bleiben jung, weil wir gelernt haben, unsere Energie für immer so fließen zu lassen, wie sie im Körper eines zwölfjährigen Mädchens kreist. Wir erfüllen Männerträume, schläfern ihre Wachsamkeit ein und verführen sie. Sie verstehen nichts von Magie. Und während sie glauben, die perfekte Frau fürs Bett gefunden zu haben, und dem Herrgott danken, stehlen wir ihnen ihre Lebensenergie.«


  
    [home]
  


  
    Frivole Lehrstunden

  


  In den kommenden Tagen zeigte Lucille Juliette, wie sie meditieren sollte, um die hinter der Oberfläche der Welt fließende Energie wahrzunehmen. Besonders wichtig war ihr, dass Juliette lernte, den Energiespuren in ihrem eigenen Körper zu folgen und sie umzulenken.


  »Nur so verhinderst du, dass dein Körper in dem Tempo altert, in dem das bei normalen Frauen der Fall ist«, erklärte Lucille. »Wow, du lernst schnell! Bist du ein Naturtalent? Oder hast du heimlich geübt?«


  Für den Bruchteil einer Sekunde verzerrte sich Lucilles schönes Gesicht.


  Juliette blinzelte unsicher. Aber Lucille sah freundlich aus wie immer. Hatte sie sich geirrt?


  »Ich mache viel falsch«, sagte sie sicherheitshalber. Noch einen Zwischenfall mit irren, rot leuchtenden Augen brauchte sie nicht.


  Sie lernte in der Tat schnell. Mit geschlossenen Augen berührte sie ihren Körper an allen Stellen, die Lucille ihr nannte, und spürte das Licht unter ihrer Hand vibrieren und sich ausbreiten. Lucille forderte sie auf, eine Hand in den Schritt zu legen und die andere auf ihren Busen, um die magische Energie dort zu kanalisieren. Während sie sich langsam und rhythmisch massierte, stieg die Energie ihre Wirbelsäule bis zur Höhe ihres Bauchnabels empor, bis sie so erfüllt von Licht war, dass es explodierte.


  »Wow! Das… das war intensiv.« Juliette keuchte. »So etwas habe ich noch nie erlebt. Und damit kann man sich die ewige Jugend sichern?«


  Lucille lächelte. »Ein bisschen mehr gehört schon dazu, aber… im Wesentlichen ist es das, worauf es ankommt. Zunächst musst du lernen, die sexuelle Energie bis zu deinem Scheitel emporsteigen zu lassen, während du dich zwischen den Beinen streichelst und dabei bewusst atmest. Unterwegs wirst du Blockaden finden: Deine Gedanken schweifen ab. Wenn du Erinnerungen hast, kommen sie hoch, denn natürlich sind sie nicht nur im Kopf, sondern auch im Körper gespeichert. Wenn dein Herz verletzt wurde, kann es sein, dass du an der Ebene lange meditieren musst, um die Verletzungen zu heilen, bevor du weitermachen kannst. Irgendwann bist du so weit, dass du den Orgasmus wie einen weißen Blitz erlebst, der zwischen deinen Beinen beginnt und dich bis zum Scheitel und in die Unendlichkeit hinein durchläuft. Dann hast du die erste Stufe bewältigt.«


  Juliette merkte es sich genau. »Funktioniert das nur mit Sexualenergie?«


  »Zumindest ist das die Art von Energie, die wir benutzen. Du kannst sie am leichtesten erzeugen. In dir, aber auch in anderen… Dazu kommen wir später.«


  Zwischen ihren sexuellen Energieübungen lernte sie Yoga- und Atemübungen, die ihr helfen sollten, die bei der sexuellen Lichtübung verbrauchten körperlichen Energien zu ersetzen. Am ersten Tag war sie nach drei Stunden völlig erschöpft und schlief auf Lucilles Sofa ein. Nach einer Stunde erwachte sie frisch und ausgeruht und fühlte sich mit jeder Faser ihres Körpers lebendig. Verschwunden war die Schwere, die sie nach dem ersten Erwachen in Raouls Armen umfangen hatte. Wow!


  Begeistert ließ sie sich auf die nächsten Übungen ein, die Lucille ihr zeigte. Es ging darum, in einem anderen Menschen sexuelles Verlangen zu erwecken und dessen Energie zu entladen und ebenfalls für die eigene körperliche Wiederherstellung zu nutzen.


  »Ansonsten alterst du ebenfalls, nur langsamer«, erklärte Lucille. »Die Hohe Schule ist erreicht, wenn du auf diese Weise am Ende in seinen Geist eindringen und ihm seine Geheimnisse entlocken kannst. Oder eine Überzeugung in seinem Verstand verändern… Aber längst nicht jedes Mädchen kommt so weit, also probiere es lieber Schritt für Schritt.«


  Juliette überwand ihre Verlegenheit und versuchte, Lucille, wie von ihr beschrieben, zum Höhepunkt zu bringen. Zu ihrer Verblüffung gelang es ihr, und sie spürte eine neue Woge an Lebensenergie ihr Rückgrat emporsteigen.


  An der Stelle beschloss die erschöpfte Lucille, dass es nun für Juliette an der Zeit wäre, sich an echten Opfern zu versuchen. »Männliche Energie ist für Frauen viel bekömmlicher, genau wie umgekehrt«, verriet sie. »Wart’s ab! Du wirst es genießen, glaube mir.«


  


  Am dritten Tag gingen sie abends auf die Jagd. Schick angezogen, auf keinen Fall verführerisch, sondern edel und zurückhaltend, ließen sie sich im Taxi zu einem Nachtklub fahren.


  »Kann man hier tanzen?«


  Juliette konnte sich nicht erinnern, ob sie früher getanzt hatte, aber ihr Körper vibrierte seit der jüngsten Meditationsübung vor Vitalität. Sie sehnte sich danach, dem Gefühl Raum zu geben.


  Lucille schüttelte den Kopf. »In Discos findest du meistens Leute ohne Geld, maximal Studenten, die eines Tages welches verdienen werden. Außerdem haben junge Leute meist recht wenig Einfluss auf die Geschicke der Welt. Sie sind uninteressante Zielobjekte.«


  »Ich dachte, heute sollte ich lernen, wie ich von Männern Energie ziehen kann? Dafür ist ein jüngerer Mann bestimmt besser geeignet. Wenn Menschen älter werden, verbrauchen sie so viel von ihrer Kraft und für uns bleibt nichts mehr übrig.«


  Sie wollte nicht zugeben, dass ihr die Vorstellung Angst einflößte, einen fremden Mann auf Lucilles Befehl verführen zu müssen. Bei jemandem, der so gut aussah wie Raoul, würde es vielleicht infrage kommen, aber… alt? Alt war hässlich!


  Lucille rückte ihren schwarzen Blazer zurecht. Der Kragen der smaragdgrünen Seidenbluse schimmerte. »Gewöhn dich besser von Anfang an daran, dass man uns auf Männer ansetzt, deren Äußeres uns nicht gefällt. Wir sollen ihnen gefallen, nicht umgekehrt. Außerdem… unterschätze niemals die Lebenskraft, die in einem Mann jenseits der vierzig brodelt, der sich vor dem Altwerden fürchtet. Er sammelt alle Kraft, die er hat, um seinen Körper noch einmal in den Zustand der Jugend zu versetzen.« Sie kräuselte abfällig die Nase. »Dass er auf die Suche nach jungen Affären geht, ist sogar vernünftig. Je mehr wechselnde Sexualpartner man hat, desto mehr Energie geben sie einem, wenn man es richtig angeht. Sterbliche Männer gehen dabei allerdings jedes Mal so unsystematisch und ungeschickt vor, dass ich mich für sie schäme.«


  Lucilles fröhliches Geplauder half. Juliettes Nervosität ließ nach. Als sie vor dem Eingang zu einem bunt besprühten Betonhaus hielten und Lucille den Fahrer großzügig entlohnte, freute sie sich auf den Abend.


  


  Der Klub erstreckte sich über mindestens drei kleine Räume mit jeweils fünf Tischen, die an den Tresenbereich angrenzten. Von der kleinen Bühne hatte man vermutlich einen halbwegs brauchbaren Blick auf jeden der Tische. Schwarz gestrichene Holzbalken strebten zwischen roten Wänden mit wilden abstrakten Kunstwerken in die Höhe, verfehlten aber scheinbar die Richtung und wuchsen schräg nach oben. Fast schien es Juliette, als hätten sie sich zwischen den Wurzeln eines Baumes verirrt, in dem farbverrückte Elfen sie auf eine Reise ins Wunderland einluden. Sie wollte auf den Tresen zusteuern, aber Lucille zog sie in einen der Räume mit den Tischen. »Doch nicht an die Bar!«


  »Warum nicht? Wir wollen doch Männer kennenlernen.«


  »Wir sind kein Freiwild!« Sie blickte sich um und setzte sich an einen der hinteren Tische.


  »Hier traut sich garantiert niemand zu uns.« Juliette zuckte mit den Schultern. »Von mir aus gern. Ich weiß eh nicht, ob ich mich tatsächlich traue, einen wildfremden Mann zu verführen.«


  »Du musst noch viel lernen.« Lucille bestellte den Kellner mit einem Augenaufschlag und einer eleganten Kopfneigung zu ihnen an den Tisch. »Männer wollen glauben, dass sie dich erobert haben. Dass es an der Bar leicht geht, hat sich inzwischen herumgesprochen. Wir wollen nicht leicht zu erobern sein, sonst vergessen sie uns zu schnell. Denk daran, dass es bei unseren Missionen nicht nur um Energie geht, sondern vor allem darum, Männer entsprechend der Wünsche der dunklen Seite zu manipulieren.«


  Juliette nickte und bestellte einen Wodka gegen das flaue Gefühl im Bauch. Lucilles missbilligend hochgezogene Augenbrauen ignorierte sie. »Du wirst mir schon zeigen, wie es geht.«


  »Schau her.« Lucille saß entspannt auf ihrem Stuhl, blickte mit ihrem normalen Lächeln an Juliette vorbei und spielte offenbar gedankenverloren an ihrem Glas herum. Von einer Sekunde auf die andere veränderte sie sich. Sie wurde bescheidener, unauffälliger, ihre Haare fielen anders über ihre Schulter… Und doch wurde sie keinesfalls unsichtbar, im Gegenteil. In ihren niedergeschlagenen Augen blitzte Verführung auf, als sie einen kurzen Blick über Juliettes Schulter warf, die sich sofort wieder in Schüchternheit verwandelte. Die roten Haare auf ihren Schultern kräuselten sich intensiver. Lag das daran, dass sie mit einem Mal stärker in die Brust atmete, oder an der subtilen Neigung ihres Kopfes?


  Von einer Sekunde auf die andere verflog der Zauber und Lucille war wieder normal.


  »Ich verstehe, was du meinst.« Juliette versuchte, ebenfalls in den Busen zu atmen. »Kannst du mir das beibringen?«


  »Deswegen sind wir hier.«


  Weitere Männer betraten den Raum. Juliette sollte bei jedem versuchen, sie mit entsprechender Körpersprache an den Tisch zu locken. Als es ihr das erste Mal gelang, hätte sie um ein Haar aufgelacht. Lucille vertrieb den Mann mit einem abfälligen Blick und analysierte Juliettes Körperhaltung und Lächeln unnachgiebig wie ein Tanzlehrer. Sie musste lächeln, bis ihr der Angstschweiß ausbrach.


  Schließlich fanden zwei Männer Gnade vor Lucilles Augen und durften sich an ihren Tisch setzen. Juliette erschrak. Während der Übung hatte sie vergessen, dass es sich um reale Menschen handelte und eine Einladung normalerweise auch ein Gespräch nach sich zog. Die Typen waren mindestens vierzig, wahrscheinlich näher an der fünfzig als umgekehrt. Mit denen sollte sie sich unterhalten?


  Falten waren abstoßend. In den vergangenen Tagen hatte sie sich an Lucilles makellos blasse Haut gewöhnt. Die Männer hatten feine rote Flecken auf den Wangen, einer hatte sogar ein geplatztes Äderchen im Augenwinkel. Ihre Haut hing nicht so schlaff hinunter, wie sie es bei einem Greis tun würde, wahrscheinlich waren sie für ihr Alter sogar gut in Form, aber… Sie waren älter! Doppelt so alt wie sie, vielleicht noch mehr. Mit so jemandem sollte sie ins Bett gehen? Männer, die theoretisch ihr Vater sein könnten?


  Raoul ist mindestens hundertmal so alt wie du, klang Lucilles Stimme in ihren Gedanken nach. Auch, wenn man ihm das nicht ansieht.


  War sie wirklich so oberflächlich?


  Im Angesicht ihres Unbehagens fiel es ihr leicht, sich zurückhaltend zu geben. Lucille flirtete dafür umso intensiver. Die Männer waren sogar nett, wenn man ausblendete, dass sie sich zu Frauen an den Tisch gesetzt hatten, die rein optisch halb so alt wie sie waren. Marvin und Pete hatten früher Volleyball gespielt, arbeiteten zusammen in einer Firma und waren laut eigener Aussage leidenschaftliche Motorradfahrer.


  »Auch wenn wir heute natürlich mit dem Auto hier sind…« Marvin lachte und nahm Juliettes Hand. »Ich nehme dich gern einmal auf dem Motorrad mit.«


  Okay. Er flirtete mit ihr. Sie musste reagieren. »Fährst du auch so wild Auto, oder kann man sich bei dir beruhigt dazusetzen?«


  »Ich mag es wild, aber beim Autofahren bist du bei mir in Sicherheit.« Er lachte und trank sein Glas leer.


  »Wild und sicher… klingt nach einer guten Kombi.« Sie versuchte, es schmachtend klingen zu lassen, auch wenn ihr in Wahrheit übel bei dem Gedanken daran wurde, diesem Mann mit seinem Motorrad zu seinem zweiten Frühling zu verhelfen.


  »Du bist cool drauf.« Marvin winkte dem Kellner mit seinem Whiskeyglas und verlangte Nachschub. »Hast du Lust, dir nachher meine Comic-Ssammlung anzusehen? Ich besitze ein paar seltene Erstausgaben.«


  Lucille nickte ihr unmerklich zu.


  Juliette beherrschte ihre Gesichtszüge eisern und zwang sich zu einem Lächeln. »Comics, wie interessant! Natürlich habe ich Lust.«


  Der Abend schleppte sich dahin. Juliette fielen kaum eigene Beiträge zum Gespräch ein und sie blickte die meiste Zeit in ihr Glas. Marvin schien das nicht zu stören, er füllte die Gesprächspausen bereitwillig mit Anekdoten von seiner Arbeit, die sie zu Tode langweilten. Trotzdem waren sie angenehmer als die Hasstiraden über seine Exfrau, zu denen er gelegentlich ausholte. Juliette hätte den Musikern auf der Bühne gern intensiver zugehört, doch es erforderte all ihre Konzentration, bei Marvins Monologen nicht einzuschlafen. Unglücklicherweise schien er ihr Schweigen für Seelenverwandtschaft zu halten.


  Nach zweieinhalb Stunden gab Lucille das Signal zum Aufbruch. Juliette war erleichtert, weil die Tortur damit ein Ende hatte. Andererseits bedeutete das, dass sie mit Marvin allein zu ihm nach Hause fahren sollte. Sie warf Lucille einen flehenden Blick zu und erntete ein Augenzwinkern.


  Marvin bot ihr seinen Arm und hielt ihr die Beifahrertür auf wie ein Kavalier der alten Schule. Sie wünschte, sie würde sich nicht fühlen wie eine Gefangene auf dem Weg zur Hinrichtung. Hatte der Typ nicht eigentlich viel zu viel getrunken, um sich noch ans Steuer zu setzen? War sie lebensmüde, wenn sie sich darauf einließ?


  »Und du fährst gern schnell Auto?« Marvin schaltete die Automatikeinstellung seines Wagens auf S für sportlich.


  »Natürlich.« Das Lächeln schmerzte in den Wangen. »Heute allerdings vielleicht lieber etwas entspannter, sonst wird mir schlecht von den guten Getränken. Und ich bin schon sehr gespannt auf deine Comic-Sammlung.«


  


  Die Wohnungstür fiel hinter ihr ins Schloss. Von einer Sekunde auf die andere veränderte sich Marvins Gesichtsausdruck. Klar, jetzt musste er sie nicht mehr erobern, sondern hatte sie in seine Lasterhöhle gelockt. Da brauchte man nicht mehr nett aufzutreten. Stattdessen leuchteten seine Augen hungrig auf. Sie sah, wie er sich beherrschte, um sie nicht gleich hier zu packen und gegen die Wand zu drücken. »Was darf ich dir anbieten?«


  »Eine Cola, bitte.«


  »Ich habe keinen Rum im Haus.« Seine Muskeln spannten sich an, als ob er sich für einen Angriff bereit machte. Er roch nach Lust und Alkohol. Kaum zu glauben, dass er den Weg hierher heil bewältigt hatte. Unter seinem Reißverschluss zeichnete sich eine kleine Erektion ab.


  Der Geschmack in ihrem Mund wurde bitter. »Cola reicht, danke.«


  »Die habe ich auch nicht.


  »Dann einen Kaffee! Oder ein Wasser. Bitte.« Wie sollte sie mit diesem Mann schlafen? Ihr Bauch krampfte sich immer fester zusammen. Es würde wehtun. Sie fürchtete sich vor ihm. Es würde nicht mal erträglich werden, sondern schmerzen, so verkrampft, wie sie war.


  »Kein Alkohol? Was für ein Vorbild.«


  Marvin lächelte spöttisch. Er wurde ihr von Sekunde zu Sekunde unsympathischer.


  Die Diener der Hölle hatten gegen den Himmel rebelliert, weil sie einen freien Willen wollten und nicht länger blind den Anweisungen des Allerhöchsten folgen mochten, hatte Raoul erzählt. Wie passte das damit zusammen, dass sie gezwungen wurde, mit einem betrunkenen Mann intim zu werden?


  »Ich muss mal wohin«, entschuldigte sie sich abrupt, betrat sein Badezimmer und schloss die Tür hinter sich ab. Oh Gott, was sollte sie tun? Wie konnte sie hier herauskommen?


  Sie kletterte in die Badewanne und öffnete das Fenster. Er wohnte im ersten Stock, deswegen machte sie sich keine großen Hoffnungen. Regenrinnen konnte man nicht hinabklettern, die waren viel zu glatt. Doch gerade einmal anderthalb Meter unter ihr lag das Flachdach einer Garage. Ein Geschenk des Himmels! Juliette zog ihre Schuhe aus, warf sie zusammen mit der Handtasche auf die Garage und setzte sich auf die Fensterbank. Sollte sie es wirklich tun? Ihr Rock ratschte unangenehm am Putz entlang, aber es war ihr egal. Mit diesem Mann würde sie nicht schlafen!


  Sie sprang und landete auf den Knien. Es brannte. An beiden Beinen liefen Laufmaschen nach oben und unten. Mist! Egal. Die Hälfte hatte sie geschafft. Hoffentlich erwischte der Typ sie nicht.


  Neben der Garage wuchs ein Weidenbaum. Viele einzelne Äste wuchsen nach oben. Keiner davon war stark genug, um allein ihr Gewicht zu tragen, aber es war möglich, ihre Pumps so zwischen den Zweigen zu verkeilen, dass sie sich langsam an der Garagenwand herunterschieben konnte. Ihr Rock und ihr Mantel waren danach sicher zu nichts mehr zu gebrauchen, aber das kümmerte sie nicht. Wenn Raoul sie in schönen Kleidern sehen wollte, sollte er ihr welche schenken. Sie würde nicht mit Marvin schlafen. Schluss, aus, basta. Sie war keine Hure.


  Den letzten halben Meter sprang sie. Unten sammelte sie ihre aufgesprungene Handtasche wieder ein und machte sich auf den Weg, so schnell sie konnte. Hoffentlich folgte Marvin ihr nicht. Und hoffentlich fand sie den Weg zu Lucilles Haus auch zu Fuß, denn sie hatte kein Geld dabei.


  Erst zwei Blocks weiter fragte sie sich, wie Marvin die von innen verschlossene Badtür wohl öffnen wurde.


  
    [home]
  


  
    Muttersorgen

  


  Ja, sie ist seit fünf Tagen weg«, wiederholte Meg ungeduldig. »Fünf Tage. Vorgestern haben Sie mich weggeschickt und gesagt, ich solle übermorgen wiederkommen. Das ist heute. Und Sie wollen mir allen Ernstes erzählen, dass ich mich beruhigen soll? Meine Tochter ist seit fünf Tagen verschwunden!«


  »Schreien Sie mich nicht an, sonst lasse ich Sie von den Kollegen hinauswerfen, damit Sie sich beruhigen können.« Die blasse Polizistin mit den ungepflegten Haaren kaute ungerührt auf ihrem Kaugummi herum. »Wahrscheinlich ist sie bei ihrem Freund. Versuchen Sie mal, die Telefonnummer rauszukriegen, und rufen Sie da an. Dann ist die Sache bestimmt erledigt.«


  »Wollen Sie mich verarschen?« Meg umklammerte den zerkratzten Empfangstresen mit beiden Händen, um der Versuchung zu widerstehen, der blöden Kuh eine zu scheuern. »Nehmen Sie gefälligst eine Vermisstenanzeige auf, oder was immer Sie dafür machen müssen! Und dann finden Sie heraus, was mit meiner Tochter passiert ist.«


  »Wollen Sie mir etwa erklären, wie ich meinen Job zu erledigen habe? Ich hole jetzt jemanden, der Sie hinausbegleiten wird, damit Sie…«


  »Was ist los, Beth?«


  Ein dunkelblonder Mann kam dazu und bewahrte Meg davor, ihren Frust in diesem Polizeirevier unkontrolliert hinauszubrüllen, bis ihre Stimme brach. Wenn sie ausrastete, würden die sie wahrscheinlich in die Klapse einliefern, aber niemand würde sich um Tina kümmern. Das durfte sie nicht riskieren.


  »Meine Tochter ist verschwunden, das ist los«, sagte sie energisch, bevor die ungekämmte Beth den neu Hinzugekommenen auf ihre Seite ziehen konnte. »Vor fünf Tagen, an ihrem achtzehnten Geburtstag. Wahrscheinlich wurde sie entführt, sonst hätte sie sich längst gemeldet. Ich bin hier, damit Sie endlich etwas unternehmen.«


  »Eine mutmaßliche Entführung, sagen Sie? Das ist ernst. Sind Sie sicher, dass das Mädchen nicht einfach nur Urlaub mit ein paar Freunden macht?«


  Meg schnappte nach Luft und setzte zu einer Antwort an. Dann schüttelte sie den Kopf. Es hatte keinen Sinn.


  »Wir kriegen das schon hin«, versicherte der Mann ihr. Sanft geleitete er sie in einen anderen Raum. Für eine Sekunde befürchtete sie, dass er sie in eine Gummizelle bringen wollte, aber es handelte sich um einen kleinen Raum mit zwei Stühlen und einer Kaffeemaschine. »Eigentlich dürfen hier nur Kollegen rein«, erklärte er verlegen, »aber ich möchte Ihnen gern in Ruhe zuhören.«


  Meg betrachtete ihn genauer. Auf den ersten Blick hatte sie ihn für jünger als dreißig gehalten. Die feinen Fältchen um seine grünen Augen belehrten sie eines Besseren. Wahrscheinlich war er in ihrem Alter, vielleicht sogar ein wenig darüber hinaus. Er besaß einen sinnlichen Mund und hatte offenbar, trotz seines harten Berufs, nicht verlernt, zu lachen.


  »Vor fünf Tagen ist meine Tochter nach einem Streit aus dem Haus gegangen…« Meg erzählte, was sich zugetragen hatte. Ihre Wangen wurden heiß, als sie ihren Anteil an dem Streit einräumte, ihr unverzeihliches Vergessen von Tinas Geburtstag, das ihre Tochter so heftig gekränkt hatte. Sie erzählte, wie sie Sven angerufen und erfahren hatte, dass Tina nicht länger mit ihrem Freund zusammen war. »Und von dem Tag an habe ich nichts mehr von ihr gehört.« Sie biss sich auf die Lippen, um nicht zu weinen. »Ich war am Donnerstag hier, um eine Vermisstenanzeige aufzugeben, und wieder am Samstag, aber Ihre Kollegen haben mir immer gesagt, ich solle zwei Tage später wiederkommen, bei einem jungen Mädchen sei es normal, dass sie sich herumtreibe. Als Ihre Kollegin mich eben schon wieder wegschicken wollte…« Sie rieb sich ihre Augen.


  »Ist ja gut«, tröstete der Polizist. »Bitte verzeihen Sie, ich habe mich noch nicht vorgestellt. Ich bin Jake Michaels.«


  »Margaret Hilling. Alle nennen mich Meg.«


  »Also Meg.«


  Er lächelte so zuversichtlich, dass sie unwillkürlich Hoffnung schöpfte. Dieser Mann würde einen Weg finden, Tina zu retten. Er musste einfach. Sonst wüsste sie nicht mehr, an wen sie sich wenden sollte. Eine einfache Krankenschwester konnte sich niemals einen Privatdetektiv leisten, hatte sie am Sonntag im Internet herausgefunden. Die Polizei war ihre einzige Hoffnung.


  »Wissen Sie, ob Tina irgendetwas mit Drogen zu tun hatte? Oder mit Leuten, die Kontakte zur organisierten Kriminalität hatten?« Jake wirkte so nett, dass sie ihm wegen dieser Unterstellung kaum böse sein konnte.


  Trotzdem. Meg schüttelte vehement den Kopf. »Sie würde niemals…«


  »Sagen Sie das als liebende Mutter – oder wissen Sie es?«


  Meg hatte das Gefühl, dass alle Kraft sie verließ. »Wissen kann man das wohl nie… Aber ich habe nie etwas von ihr in der Art gehört.«


  »Ich weiß, wie schwer das für Sie ist, aber ich muss das fragen. Auf Ihrem Foto ist Tina sehr hübsch. Kann es sein… Gibt es Hinweise darauf, dass sie sich prostituiert haben könnte und dadurch Kontakt zu Kriminellen bekommen hat?«


  Meg lachte schrill. »Ich sagte Ihnen doch, ich weiß es nicht. Ich werde Ihnen gern alles sagen, was ich kann, aber… Tina hat in den vergangenen Monaten nichts getan, außer Computer zu spielen, fernzusehen, durch die Straßen zu stromern und sich mit diesem Sven zu treffen, der jetzt ihr Exfreund ist.«


  Jake ließ sich Svens Nummer geben und fragte nach weiteren Kleinigkeiten, die er in seinem Notizbuch festhielt. Dann musterte er sie forschend. »Ich weiß, dass es abstrus klingt, aber als Polizist habe ich gelernt, mich manchmal auf meine Intuition zu verlassen. Kann es sein, dass… Bitte halten Sie mich nicht für verrückt. Kann es sein, dass Sie Feinde haben, die Tina entführt haben, um Ihnen damit eine Botschaft zu übermitteln?«


  Meg schüttelte den Kopf.


  Sie musste so erstaunt ausgesehen haben, dass Jake von seiner Idee abließ. »Trotzdem, ich habe so ein Gefühl… Es erscheint an den Haaren herbeigezogen, aber ich würde mir nicht verzeihen, wenn Ihnen etwas passiert, Meg. Haben Sie jemanden in Ihrem Umfeld, der sie im Ernstfall beschützen kann?«


  Sie lachte. Es klang nicht fröhlich, merkte sie. »Ich bin Krankenschwester in einem staatlichen Krankenhaus. Das heißt, ich habe niemals genug Freizeit, um jemanden kennenzulernen. Außerdem bin ich stark. Wenn mich jemand überfällt, verpasse ich ihm einen Boxhieb, durch den er fünf Meter weit fliegt.«


  Er nickte, schien aber nicht beruhigt. »Tina kann sich körperlich auch durchsetzen, oder?«


  Meg wiegte den Kopf. »Sie ist gesund und hat früher Sport gemacht, aber sie trug viel zu hohe Absätze. Auf denen kann man niemals das Gleichgewicht behalten, wenn man jemanden treten will.«


  Jake legte die Hand vor den Mund. Das Lächeln in seinen Augen konnte er damit nicht verstecken. »Ich sehe, Sie kennen sich aus.«


  Meg erwiderte sein Lächeln scheu. »Mit Ihnen kann ich es nicht aufnehmen, glaube ich.«


  Er wurde ernst. »Darauf wollte ich hinaus. Bestimmt ist es albern, aber… Würden Sie bitte meine Handynummer abspeichern, damit Sie mich anrufen können, wenn jemand Sie bedroht oder Sie ein komisches Gefühl haben? Dann könnte ich ruhiger schlafen.«


  Megs Wangen erhitzten sich. »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Bestimmt ist es überflüssig.«


  »Ich bitte Sie trotzdem darum.«


  »Natürlich.« Sie holte ihr Handy heraus. War das ein Trick, mit dem er ihr mitteilen wollte, dass er sie gerne wiedersehen würde? Er war vielleicht doch jünger als sie. Was wollte er mit einer alten Schachtel über vierzig?


  Oder machte er sich wirklich Sorgen? Wusste er etwas, was er ihr nicht verriet?


  Auf einem alten Computer in der Ecke des Zimmers tippte er die Vermisstenanzeige zusammen und ließ sie den Text noch einmal lesen. Sie beugte sich über ihn. Sein Parfüm roch frisch und irgendwie sportlich. »Das können Sie so ausdrucken. Alles korrekt.«


  »Dann fehlt nur noch die Telefonnummer, unter der ich Sie erreiche, sobald ich etwas Neues herausfinde.«


  Meg gab sie ihm.


  Sie gingen nach vorn. Die mürrische Beth reichte Jake zwei Exemplare der Vermisstenanzeige. Beide unterschrieben. Jake stempelte das Blatt ab und verabschiedete sie. »Ich melde mich, sobald wir etwas Neues hören. Und wenn Sie irgendwas Seltsames bemerken, was Ihnen Bauchschmerzen macht, wenn Sie in Gefahr geraten… Zögern Sie nicht, mich anzurufen, egal, ob bei Tag oder Nacht, ja?«


  Meg warf die Haare nach hinten. »Natürlich, vielen Dank. Das ist sehr freundlich von Ihnen.«


  Beim Weggehen hatte sie unerwartet gute Laune. Immer wieder stellte sie sich seine grünen Augen vor, deren Lächeln sich nicht verbergen ließ, selbst wenn er die Hand vor den Mund legte. Ob sie ihn zum Essen einladen sollte? Immerhin hatte er ihr seine Nummer gegeben.


  Schlagartig kehrte ihre trübe Stimmung zurück. Er hatte ihr die Telefonnummer nicht gegeben, weil er sie als Frau interessant fand, sondern weil Tina weg war. Wie hatte sie das verdrängen können? Was für eine schlechte Mutter war sie?


  
    *
  


  Am nächsten Morgen schlief Raoul aus, bis die Sonne ihm im Hotelbett die Nase kitzelte. Genüsslich ließ er sich aus dem trägen Dämmerschlaf zurück in den Wachzustand gleiten. Irgendetwas Wunderbares wartete heute auf ihn. Was war es doch gleich?


  Im Frühstückszimmer des Hotels genoss er extra für ihn gepressten Mangosaft und zwei Croissants, eins mit Heidelbeerkonfitüre und eines klassisch mit Erdbeermarmelade. Manche Sachen waren gut, egal, wie viele Jahrhunderte vergingen. Beim Hinausgehen gab er dem Kellner ein übertrieben großzügiges Trinkgeld; er musste seine gute Laune mit irgendwem teilen. Amüsiert nahm er die leichte Verbeugung wahr. Wenn der wüsste!


  Niemand fühlte sich so lebendig wie ein Mann, der drauf und dran war, dem Tod ins Gesicht zu sehen. Nicht umsonst zeugten Männer in Zeiten des Krieges mehr Nachwuchs als in Friedenszeiten. Es musste nicht notwendigerweise der eigene Tod sein. Den Tod eines anderen Menschen hautnah mitzuerleben löste die gleiche Euphorie aus, wie in einer Schlacht das Leben aufs Spiel zu setzen oder beim Bungee-Jumping kurz vor dem Aufprall zu spüren, dass das Leben eine Fortsetzung hatte. Den Tod eines Menschen zu teilen war ein Augenblick größtmöglicher Intimität.


  Er hatte keine Eile und genoss den Spaziergang in der Morgensonne. Seine Arbeit ließ ihm viel zu selten Zeit für Momente der Entspannung. Die anmutigen Bogenlaternen der Straßen glänzten im Sonnenlicht, doch um diese Zeit fehlte ihnen das beglückend altmodische Flair der Nacht. Die Heckenrosen dufteten süß wie am ersten Abend mit Juliette, doch im blendenden Sonnenlicht gingen die Nuancen verloren. Rechts kam er an dem Haus vorbei, dessen Alarmanlage er in jener Nacht abrupt hatte verrosten lassen. Die Hausbesitzer waren noch nicht zurückgekehrt. Wie bedauerlich.


  Schließlich erreichte er sein Ziel und klingelte an der Tür mit dem widerlich kitschigen Plastikblumenkranz.


  Eine unansehnliche Spießerin jenseits der besten Jahre öffnete ihm die Tür einen Spaltbreit.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  Ihr Tonfall machte deutlich, dass eine solche Dienstleistung nicht existieren würde und sie lediglich fragte, weil sie vor Jahrzehnten eine Erziehung genossen hatte.


  »Ich bin ein Kommilitone von Sven. Wir wollten heute zusammen lernen.« Er lächelte so liebenswürdig und unschuldig, wie er konnte.


  Es schien zu wirken. Der Drache räumte den Weg und wies missmutig auf die Treppe. »Oben. Sie kennen das Zimmer? Er schläft aber noch.«


  »Natürlich kenne ich es, vielen Dank, meine Dame.«


  Raoul verneigte sich vor ihr, nicht so tief wie vor einer Gleichrangigen, aber immerhin. In einer Welt des aussterbenden Adels ahnte sie vermutlich nicht mal, dass eine so sparsame Verbeugung vor zweihundert Jahren eine Beleidigung gewesen wäre. Sie errötete.


  »Soll ich Ihnen Kaffee hochbringen?«, fragte sie prompt.


  »Nicht nötig, vielen Dank.« Beim letzten Wort hatte er bereits die oberste Stufe erreicht. »Auf Wiedersehen.«


  Natürlich rechnete Sven keinesfalls mit ihm, sondern lag im Schlafanzug im Bett und spielte an seiner Morgenlatte herum.


  »Guten Morgen, mein Schatz.« Raoul schloss die Tür hinter sich. »Freust du dich, dass ich da bin?«


  Sven zog die Hand erschrocken unter der Bettdecke hervor und wischte sie am grau karierten Bezug ab. »Wer sind Sie? Wer hat Sie hereingelassen?«


  Sein erschrockener Blick war eine köstliche Lebensbrise in einer Welt grauer werdender Jahrhunderte.


  Raoul setzte sich so auf den Bettrand, dass Sven zwischen ihm und der Wand eingeklemmt wurde. »Ich bin die Erfüllung deiner heimlichsten Fantasien, mein Süßer. Oder wovon hast du gerade geträumt?«


  »Jedenfalls nicht von Ihnen.« Sven rückte so weit wie möglich ab von ihm und drückte sich an die Wand.


  »Wirklich nicht? So ein hübscher Bengel wie du – und keine Homofantasien?« Er strich Sven über die Wange und freute sich diebisch an seinem fast panischen Zurückzucken. »Warum hast du dann die hübsche Tina abblitzen lassen? Die war sooo verliebt in dich, Schnuckiputz.«


  Sven merkte langsam, dass er verschaukelt wurde. Sein Unbehagen wuchs.


  »Sind Sie ein Freund von Tina? Hat die Sie hergeschickt, um Rache zu üben? Kein Problem. Was muss ich Ihnen zahlen, damit Sie die Sache auf sich beruhen lassen?«


  »Tina?« Raoul zögerte lange, als müsse ihm erst mühsam wieder bewusst werden, wer das sein sollte. »Ach, du meinst meine hübsche Juliette. Die erinnert sich nicht mehr an dich, keine Sorge.«


  »Ihr Selbstbewusstsein möchte ich haben. Es ist keine Woche her, dass Tina und ich uns getrennt haben. Natürlich erinnert sie sich noch an mich.«


  »Tut sie nicht.« Raoul wuschelte durch seine Haare. »Und damit das so bleibt, musst du leider sterben.«


  Sven lachte wie jemand, der den Witz nicht verstanden hat. »Was soll das heißen?«


  »Es heißt, dass ich keine Lust habe, dass du Juliette in zwei Wochen in einem Klub begegnest und sie fröhlich mit ihrem alten Namen ansprichst. Das könnte Erinnerungen in ihr wachrufen, für die ich keinen Bedarf habe.« Raoul zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Du siehst, es ist nichts Persönliches. Ich nehme an, du bist ein netter Kerl, mit dem ich unter anderen Umständen gern ein Bier trinken würde. Also nimm es mir nicht übel, ja?«


  »Was denn, zur Hölle?« Sven richtete sich im Bett auf und hob abwehrend die Hände.


  »Dass ich dich umbringe.« Raoul legte ihm die Hände liebevoll um den Hals und drückte zu. Ein schneller Knack reichte, um es zu erledigen. Manchmal genoss er das Flehen und das Spiel mit dem Herauszögern des entscheidenden Moments, aber… Nicht heute. Sven war nicht hübsch genug, um Gefallen daran zu finden.


  Außerdem war er noch nicht fertig. Die Mutter stand als Nächste auf seiner Liste. Er hätte sich längst darum kümmern sollen, statt die letzten beiden Nächte in Frankreich mit seiner neuesten Geliebten den Sonnenuntergang über der Atlantikküste zu beobachten. Die kleine Desirée hatte ihn wirklich verzaubert. Oder hieß sie Diane?


  
    [home]
  


  
    »Du bist verlobt!«

  


  Niklas kniete auf dem Sitzkissen vor der Kommode mit dem Bild seiner Mutter. Über ihrem Scheitel strahlte das Symbol des Lichts und kündete von der Herrschaft des Himmels. Ihr Lächeln enthielt keine Wärme.


  »Warum bist du so früh gegangen?«, flüsterte er. »Vater lacht nie mit uns. Daniel konnte lachen. Er muss es von dir gelernt haben, oder?« Er brach ab. Konnte. Daniel konnte lachen. Hatte er sich bereits so sehr an den Gedanken gewöhnt, dass sein Bruder sterben würde? War Daniel für ihn bereits tot?


  Fast schien es ihm, als ob Mutter ihn missbilligend musterte. Wenn er ehrlich war, konnte er sich nicht erinnern, sie jemals lachen gehört zu haben. Stets war sie kühl wie eine Königin aus Eis durch das Haus geschwebt, hatte die Arbeit der Dienstmädchen überprüft und das Menü für die Köchin geplant. Seine älteste Erinnerung war die an eine erhobene, sorgfältig manikürte Hand und den jähen Schreck, als er sich fragte, ob sie ihn schlagen würde.


  Natürlich hatte sie es nicht getan. Mutter war perfekt gewesen. Makellos. Sie hätte nie die Hand gegen einen anderen Menschen erhoben, erst recht nicht gegen ein Kind. Aber sie hätte dieses Kind auch nie auf den Arm genommen, es in die Luft geworfen oder wäre mit ihm auf dem Boden herumgekrabbelt. Und sie hätte sich niemals dazu herabgelassen, laut zu lachen. Nicht die Frau auf dem Bild.


  Daniel musste es von jemand anderem gelernt haben.


  »Bist du wütend auf mich, weil ich deinen zweiten Sohn nicht beschützt habe?«


  Niklas hatte das Gefühl, dass sich die Distanz zwischen ihm und dem Foto mit jeder Minute vergrößerte. Er wusste, warum er seiner Mutter nicht mehr in die Augen sehen konnte, auch wenn er sich vor der Erkenntnis drückte. Sein schlechtes Gewissen hatte nichts mit Daniel zu tun. Es lag an Tina.


  Das Bild der jungen Frau schob sich wieder vor sein inneres Auge. Warum konnte er nicht aufhören, an sie zu denken? Hatte sie ihn auf der Parkbank verhext, war das alles ein fieser Trick einer Sukkubus, mit dem sie sich in sein Herz stehlen wollte? Aber warum? Er war kein mächtiger Magier, im Gegenteil. Das hätte sie selbst bei einer sehr oberflächlichen Sondierung herausgefunden.


  Trotzdem sah er sie jedes Mal, wenn er die Augen länger als für ein kurzes Blinzeln schloss. Sie fiel in einen tiefen Abgrund und rief seinen Namen. Er streckte die Hand nach ihr aus, doch sie stürzte tiefer und tiefer, ohne ihn auch nur zu erkennen. Manchmal kniete sie nackt und gefesselt mit Peitschennarben auf dem Rücken und gebrochenen Augen vor einem dunklen, mit Totenschädeln geschmückten Thron, auf dem ein Dämon mit Ziegengesicht saß und sie auslachte. Ihre Tränen verwandelten sich in Sterne und schwebten zum Nachthimmel empor, doch sie sah es nicht.


  Tina! Ihre Augen hatten fröhlich gelacht. Sie hatte sich vertrauensvoll an seine Schulter geschmiegt. Er hatte ihr Dinge erzählt, die er nie zuvor einem Menschen anvertraut hatte. Nein, sie war keine Dämonin!


  Er hätte aufstehen und sich dem dunklen Magier entgegenstellen sollen, als der sie davongezogen hatte. Hätte er bei seinen Magielektionen bloß besser aufgepasst! Dann hätte er gegen Raoul Saint Georges eine bessere Chance gehabt.


  Der missbilligende Blick seiner Mutter bohrte sich in seine Stirn.


  »Du hast ja recht«, flüsterte er. »Ich sollte sie vergessen. Sie hat mich verhext. Das ist böse. Und ich sollte für Daniel beten. Immerhin ist er in Lebensgefahr.«


  Doch so sehr er sich bemühte, an Daniel zu denken, Tinas Bild schob sich in all seine Gedanken. Deswegen war er fast erleichtert, als Carl anklopfte und ihm ausrichtete, dass er zum Patriarchen kommen solle.


  »Ist etwas mit Daniel?«


  Wenn ihr Bruder gestorben wäre, würde Carl kaum lächeln, also bedeutete das…


  Carl schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Was es ist, darf ich nicht verraten, aber es ist etwas Schönes. Vielleicht heitert es dich in diesen Tagen etwas auf.«


  Niklas schluckte und folgte ihm.


  


  Der Patriarch saß auf seinem Sessel im Wohnzimmer und forderte Niklas auf, sich zu ihm zu setzen. Niklas zog sich einen gepolsterten Schemel heran.


  »Kennst du Gwendolyn Thilkins?«


  Niklas schüttelte den Kopf. »Die Thilkins sind eine Magierfamilie, mehr weiß ich nicht. Soweit ich weiß, haben wir mit ihnen nicht viel zu tun.«


  Der Patriarch nickte. »Das ist höflich ausgedrückt. Zwischen unseren Familien herrscht seit zweihundert Jahren eine Fehde, deren Ursprünge…« Sein Gesicht verdunkelte sich. »… deren Ursprünge dich nicht zu interessieren haben. Die Zukunft ist wichtiger. Der Familienvorstand der Thilkins und ich haben beschlossen, dass es an der Zeit ist, alten Groll zu begraben, um sich für kommende Schlachten zu wappnen. Aus diesem Grund sollst du seine jüngere Tochter heiraten.«


  »Ich soll was?« Niklas presste die Hände auf die Knie, um nicht aufzuspringen.


  »Es ist die logische Konsequenz. Ehen dienen seit alten Zeiten dazu, Bündnisse zu festigen. Carl ist bereits verlobt. Eigentlich wäre Daniel als nächster Sohn an der Reihe gewesen, aber…«


  Sie schwiegen. Niklas erinnerte sich an das erschöpfte Gesicht des Patriarchen, als er an Daniels Bett gesessen und versucht hatte, ihm etwas von seiner Lebenskraft zu geben. Von dem Schmerz und der Trauer, die er da wahrgenommen hatte, war nichts mehr zu sehen. Seine Augen blickten kühl und beherrscht wie immer.


  »Vater, arrangierte Ehen sind heutzutage nicht mehr üblich«, sagte Niklas schließlich. Tinas Bild schimmerte in seinem Hinterkopf. »Ich glaube nicht, dass ich eine wildfremde Frau heiraten möchte. Kann man die Fehde zwischen den Familien nicht anders beilegen?«


  Der Patriarch schüttelte den Kopf. »Verträge können gebrochen werden, Absprachen ohnehin. Blut ist dicker als Wasser. Die Fehde dauert bereits viel zu lang. Ich habe Gründe dafür, gerade jetzt einen Zusammenschluss anzustreben.«


  Niklas rutschte auf dem Brokat des Hockers hin und her. »Vater, ich kenne dieses Mädchen nicht«, sagte er schließlich. »Außerdem… Ist es nicht unverantwortlich Daniel gegenüber, so zu tun, als würde er nie wieder erwachen?«


  Er kam sich schrecklich vor, Daniels Koma als Vorwand dafür zu benutzen, sich vor der verrückten Idee des Patriarchen zu drücken. Daniel wäre garantiert nicht begeistert davon, aus dem Koma zu erwachen und mit einer wildfremden Frau verlobt zu sein.


  »Daniel würde wollen, dass unsere Familie überlebt. Wir haben ein Mitglied verloren. Es wird höchste Zeit, dass wir ein neues Mitglied gewinnen. Eine Schwiegertochter, die dafür sorgen wird, dass die Familie Parker auch in künftigen Generationen mächtige Magier hervorbringen wird.«


  Niklas wurde schlecht. Das klang nicht nach einer spontanen Eingebung des Patriarchen, von der er sich mit vernünftigen Argumenten abbringen lassen würde. Es war ein Beschluss, der viel weiter reichte als das Wohlbehagen eines nutzlosen dritten Sohnes.


  »Ich kenne sie doch gar nicht«, versuchte er es trotzdem. »Ganz zu schweigen davon, sie zu lieben.«


  »Papperlapapp.« Der Patriarch griff nach seiner Zeitung, um anzuzeigen, dass er das Gespräch als beendet betrachtete. »Liebe kommt mit den Jahren. Kennenlernen kannst du sie gleich heute. Ich habe dir eine Busverbindung ausgedruckt. Die Thilkins erwarten dich. Mach dich auf den Weg.«


  »Was? Jetzt gleich?« Niklas sprang auf.


  »Natürlich. Je länger du nachdenkst, desto nervöser wirst du. Gwendolyn soll ein nettes Mädchen sein. Sie freut sich darauf, dich kennenzulernen.«


  »Wie alt ist sie denn?«


  »Dreiundzwanzig.« Der Patriarch hob die Zeitung und blätterte um.


  Niklas verließ den Raum. »Ich höre und gehorche, Vater«, sagte er spöttisch und leise genug, dass es niemand hörte.


  Beklommen verabschiedete er sich von Carl. Carl bot ihm an, ihn zu fahren. Niklas lehnte ab. Er brauchte die kommenden neunzig Minuten Weg, um sich an den Gedanken zu gewöhnen. Er war verlobt. Er würde heiraten. Die Frau war fünf Jahre älter als er. Neben ihr würde er aussehen wie ein unreifer, dummer Junge.


  Was sie wohl von dem Gedanken an diese Ehe hielt?


  
    *
  


  Meg eilte die Treppenstufen nach unten und rutschte um ein Haar aus. Heute missglückte ihr alles! Das lag bestimmt an ihrer ständigen Erschöpfung. Seit Tina verschwunden war, schlief sie nachts schlecht. Im Grunde konnte sie erst einschlafen, sobald die Sonne aufging. Da sie für die Spätschicht im Krankenhaus bereits um halb zwölf wieder aufstehen musste, fühlte sie sich von Tag zu Tag zerschlagener.


  Es half ja nichts. Arbeiten musste man, auch wenn einem der Gedanke an die verlorene Tochter alle zehn Minuten das Herz zerriss. Jedes Detail ihrer Wohnung brachte Erinnerungen an Tina zurück. Das galt auch für das Treppengeländer, an dem Tina sich als Achtjährige den Kopf angeschlagen hatte, und für die Straße vor dem Haus, über die sie früher oft auf dem Weg zum Eiscafé oder dem Park gegangen waren. Die Ärztin hatte sich geweigert, sie krankzuschreiben. Arbeit und Alltag würden ihr guttun und sie von ihren Sorgen ablenken, hatte sie behauptet. Die hatte ja keine Ahnung!


  Sobald sie das Haus verließ, hatte sie das unbestimmte Gefühl, dass jemand sie beobachtete. Niemand war zu sehen. Meg hastete die Straße entlang. Normalerweise brauchte sie zehn bis zwölf Minuten von der Wohnungstür bis zum zentralen Busbahnhof. Sie hatte die Strecke auch schon in sieben Minuten bewältigt, wenn sie verschlafen hatte. Heute blieben ihr nach einem Blick auf die Armbanduhr neun Minuten, also verfiel sie in lockeres Joggingtempo.


  Das Gefühl eines unsichtbaren Verfolgers blieb. Fast, als hätte ihr jemand eine unsichtbare Zielscheibe auf den Rücken gemalt. Beim Laufen blickte sich Meg mehrmals um, aber niemand außer einer jungen Frau war zu sehen, die einen Kinderwagen in die entgegengesetzte Richtung schob. Hatte die sie von hinten angesehen und sich über die mittelalte Frau amüsiert, die zur Bushaltestelle joggte wie ein junges Mädchen auf dem Weg zum Schulbus?


  Meg schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben, und verlangsamte ihr Tempo bewusst. Mit ihrer Laufstrecke sollte sie genug Zeit herausgeholt haben, um den Bus auch dann zu erwischen, wenn die Ampel vor dem Busbahnhof auf Rot sprang. Ihr Atem ging schneller, als ihr lieb war. War das etwa Seitenstechen?


  Wieder fuhr sie hastig herum. Dieses Mal hatte sie das Gefühl, dass ein Schatten hinter einen geparkten Lastwagen huschte. Litt sie an Halluzinationen? Oder wurde sie tatsächlich verfolgt? Der Schlafmangel musste sie wirklich fertigmachen.


  Bitte speichern Sie meine Nummer ab, hatte Jake auf dem Polizeirevier gesagt. Nur für Notfälle. Besaß Jake Vorahnungen? Wusste er etwas, was er ihr verschwiegen hatte, oder warum hatte er darauf bestanden? Vielleicht gab es tatsächlich eine reale Gefahr für sie.


  Es fühlte sich an, als ob ihr Verfolger sich in der Deckung amüsieren würde. Schlimmer noch, als würde es ihn aufgeilen, dass sie vor ihm davonrannte. Bestimmt enttäuschte es ihn, dass sie wieder normal durch die Straße ging.


  Sie litt an galoppierender Einbildung. Nur weil Tina verschwunden war, hieß das nicht, dass sie von finsteren schwarzen Männern verfolgt wurde, die sich unsichtbar machen und ihr aus den Schatten heraus auflauern konnten. Vor allem nicht an einem ganz normalen Wochentag um 13.14 Uhr auf dem Weg zu einem Bus, der fünf Minuten später abfahren würde.


  Trotzdem zog sie ihr Handy aus der Jackentasche und wählte Jakes Nummer. »Guten Tag«, sagte sie, als er abhob. »Hier ist Meg. Sie wissen schon, die Mutter mit der verschwundenen Tochter. Sie waren so freundlich, mir Ihre Nummer zu geben, falls ich in eine merkwürdige Situation geraten sollte.«


  »Meg, wie schön, von Ihnen zu hören.« Sie hörte sein Lächeln förmlich durch das Telefon. Was für ein Charmebolzen. Wahrscheinlich flirtete er mit allen Frauen, denen er beruflich über den Weg lief.


  »Ich komme mir übertrieben besorgt vor«, gab sie zu, »aber seit ich mein Haus verlassen habe, habe ich das Gefühl, verfolgt zu werden. Wahrscheinlich ist es reine Einbildung, aber Sie baten mich, Ihnen auf jeden Fall mitzuteilen, wenn mir etwas merkwürdig vorkäme.«


  Sie schritt zügig voran. Beim Telefonieren neigte man dazu, zu trödeln, und sie musste ihren Bus unbedingt erwischen. Eine Verspätung pro Woche reichte.


  »Kein Problem.« Jake klang fröhlich. »Unsichtbare Verfolger sind meine Spezialität. Wohin gehen Sie?«


  »Zur Bushaltestelle. Dort fährt in vier Minuten mein Bus. Ich weiß, dass Sie viel zu tun haben, aber wenn Sie vielleicht so lange in der Leitung bleiben könnten? Dann fühle ich mich sicherer.«


  »Natürlich. Ich sitze momentan ohnehin vor meinem Rechner und muss einen langweiligen Bericht tippen. Ihr Anruf kommt mir deswegen gleich zweifach entgegen. Haben Sie am kommenden Wochenende eigentlich schon etwas vor?«


  Sie plauderten, bis Meg den Busbahnhof erreichte. Ihre dunklen Vorahnungen ließen im Licht der Mittagssonne langsam nach und sie erwischte sich dabei, wie sie trotz ihrer Sorge um Tina über Jakes Witze lachte. Die Ampel war grün, und sie erreichte die Haltestelle eine Minute vor dem offiziellen Abfahrtstermin. Außer ihr stand niemand für diesen Bus an, sodass sie für eine Sekunde befürchtete, zu spät zu sein. Nein. Alles war in Ordnung. Ihr Bus konnte jede Sekunde kommen.


  »Hallo, Meg.« Jemand legte von hinten eine Hand auf ihre Schulter. »Wie geht es dir, mein Schatz?«


  Meg ließ das Handy sinken und fuhr herum. Ein südländisch aussehender Mann im Anzug mit einem sorgfältig gestutzten und gepflegten Bärtchen lächelte sie freundlich an.


  »Wer sind Sie?« Sie machte einen Schritt nach hinten. »Ich kenne Sie nicht.«


  »Wie schade.« Er zwinkerte ihr zu. »Wir haben eine gemeinsame Bekannte. Man sieht sofort, dass Sie miteinander verwandt sind. Tina ist wirklich das Ebenbild ihrer Mutter, nur um zwanzig Jahre verjüngt. Schade, dass ich Ihnen damals nicht begegnet bin.«


  Das Handy fiel ihr aus der Hand. Tina! Der Mann wusste etwas über sie. Ging es ihr gut? Befand sie sich in Gefahr? Warum hatte sie sich nie bei Meg gemeldet, nicht mal, um wenigstens ein kurzes Lebenszeichen zu geben? Der Bus kam und hielt an, aber sie bemerkte es kaum, bis er abfuhr und sie zu spät realisierte, dass sie auf einem der Plätze sitzen und zur Arbeit fahren müsste. Egal. Das konnte warten.


  »Wer sind Sie? Und woher kennen Sie meine Tochter?«


  »Ich bin der Mann, der Sie töten wird, Meg. Aber wir können vorher gern noch ein wenig plaudern. Heute ist ein wunderschöner Tag, nicht wahr? In Gesellschaft ist der Sonnenschein viel angenehmer.«


  Er hob ihr Handy auf und reichte es ihr. Als Meg stocksteif stehen blieb, stopfte er es stattdessen in ihre Jackentasche und geleitete sie zu einer Bank.


  Sie musste sich verhört haben, beschloss sie. Ihre Ängste spielten ihr einen Streich. »Sie haben gesagt, Sie kennen Tina. Wissen Sie, wo sie ist? Geht es ihr gut?«


  Er nickte beruhigend. »Natürlich. Sie lebt in einem luxuriös ausgestatteten Loft, amüsiert sich nach Kräften mit ihrer Mitbewohnerin, trinkt teure Cocktails und macht die sexuellen Erfahrungen ihres Lebens. Es geht ihr so gut, meine liebe Meg, dass die gute Tina in ihrem Wohlleben vergessen hat, dass auf dieser Welt auch noch eine Mutter existiert.«


  Meg erwiderte seinen prüfenden Blick entschlossen.


  »Sie lügen«, erklärte sie fest. »Tina ist manchmal ein schwieriges Mädchen, und wir hatten unsere Differenzen, aber wir lieben uns. Sie ist alles, was ich auf der Welt habe. Ich bin alles, was sie auf der Welt hat. Sie würde mich niemals verlassen, ohne ein Lebenszeichen zu hinterlassen.«


  »Wie niedlich.« Der Mann streichelte ihr über die Haare und ließ die Hand zwischen ihren Schulterblättern liegen. »Mutig und fest entschlossen singt sie das Loblied ihrer treulosen Tochter. Wenn Sie die Wahrheit sagen und Tina Sie liebt, wie kommt es, dass Tina bereitwillig meinen Vertrag unterschrieben hat? Ich erinnere mich nicht daran, dass sie vor sechs Tagen sagte, sie wolle zurück zu ihrer Mutter. Wenn ich mich richtig erinnere, erzählte sie etwas von Geld, Abenteuern und davon, dass sie nie so alt und verbittert werden wollte wie die alte Schabracke, die ihre Mutter sei.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Wie gesagt, ich teile Tinas Ansicht in diesem Punkt nicht. Ich finde, für eine Frau Ihres Alters sind Sie in Topform. Sie könnten problemlos als Dreißigjährige durchgehen.«


  Meg begriff, dass es stimmte. Dieser Mann wusste, wo Tina war. Er hatte sie entführt, verführt, verkauft – was davon, wusste sie nicht. Auf jeden Fall war es nichts Gutes.


  »Ich möchte, dass Sie Tina freilassen«, erklärte sie fest und umklammerte ihre Hand. »Ich bin ihre Mutter und Erziehungsberechtigte.«


  Raoul schüttelte den Kopf. »Ts, ts, wir wollen doch keine Lügen erzählen. Tina ist seit fast einer Woche volljährig. Deswegen ist es ihre eigene Angelegenheit, was sie aus ihrem Leben macht.«


  Hass stieg in Meg auf, stärker als alles, was sie je gefühlt hatte. »Und warum erzählen Sie mir das alles, wenn Sie mir Tina nicht zurückgeben wollen? Soll ich sie freikaufen? Ich habe nicht viele Ersparnisse, aber wenn Sie mir ein bisschen Zeit geben, nehme ich einen Kredit auf und…«


  »Na, na, na.« Er legte den Arm um sie und küsste sie auf den Mund. Seine Lippen waren widerlich fleischig und sein Atem roch nach Veilchenlakritz. »Geld spielt bei mir keine Rolle. Ich bezweifle, dass die Bank Ihnen auch nur halb so viel Geld leiht, wie ich in einer Nacht im Spielkasino gewinne oder verliere. Deswegen habe ich Sie nicht aufgesucht.«


  Meg wand sich aus seiner Umarmung. »Weswegen dann?«


  »Das sagte ich Ihnen bereits.« Er lächelte. »Um Sie zu töten.« Er griff nach dem Kragen ihrer Bluse und öffnete den obersten Knopf. »Wissen Sie, ich glaube, ich werde es jetzt tun. Unsere Plauderei hat mir gefallen, aber in jüngster Zeit langweile ich mich sehr schnell. Wie sieht es aus, haben Sie Lust, vor mir davonzulaufen wie auf dem Weg zum Busbahnhof?«


  Meg schlug ihm ins Gesicht und stand auf. »Das lasse ich mir nicht gefallen. Ich weiß nicht, wer Ihnen davon erzählt hat, dass meine Tochter verschwunden ist, aber Sie sind offenbar wahnsinnig. Lassen Sie mich auf der Stelle in Ruhe, oder ich zeige Sie an.«


  »Die liebende Mutter läuft nicht davon, sondern wird wütend und schimpft.« Raoul ging um sie herum wie ein Museumsbesucher, der ein besonders faszinierendes Exponat entdeckt hatte. »Das ist sehr ungewöhnlich für eine Frau. Langsam verstehe ich, von wem Tina ihre Chuzpe hat. Also gut, ich werde Sie töten und Ihnen dabei ins Gesicht sehen, Meg. Auf diese Art wollten die alten Ritter sterben. Wie es aussieht, haben sie in Ihnen eine würdige Erbin gefunden.« Er griff Meg in die Haare und legte die andere Hand um ihren Hals.


  »Oh mein Gott…« Er meinte es ernst. Seine Finger quetschten ihre Luftröhre zusammen, und als sie einatmen wollte, ging es nicht mehr. Schwärze stieg aus ihrem Herzen in ihre Augen und benebelte sie. Meg verstummte, weil ihr Atem ausging. Sie trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust. Das Gehirn kann durch Sauerstoffmangel innerhalb von weniger als einer Minute bleibenden Schaden davontragen, schoss ihr durch den Kopf. Durch Druck auf die Arteria carotis kann innerhalb kürzester Zeit Bewusstlosigkeit ausgelöst werden. Gott, bitte hilf mir! Sie konnte tatsächlich nichts tun. Er war stärker als sie.


  »Nicht ganz Gott. Zwei Stockwerke tiefer.« Raoul umfasste ihren Hals fester. »Schließen Sie die Augen nicht, meine Liebe. Ich möchte dem Tod einer so mutigen Frau gern ins Gesicht sehen.«


  Meg nahm ihre letzte Kraft zusammen und spuckte ihm ins Auge. Ihre Sinne schwanden. Sie trat nach ihm und verfehlte sein Bein. Bedeutete das das Ende? Würde sie Tina nie wiedersehen? Undeutlich nahm sie wahr, dass jemand ihren Angreifer nach hinten riss und er sie losließ. Sie taumelte und sackte auf dem Boden zusammen. Luft! Alles andere konnte warten. Sie massierte ihre Halsmuskeln und zwang sich, langsam zu atmen, um nicht zu hyperventilieren.


  »Lass sie in Ruhe«, brüllte ein junger Mann ihren Angreifer an. »Glaubst du allen Ernstes, du kannst in meiner Stadt ungestraft Frauen angreifen und entführen? Das lasse ich nicht zu. Ich habe nicht vergessen, was du Tina angetan hast, du mieses Arschloch!«


  »Tina!« Meg sprang auf. »Weißt du etwas über sie? Hast du sie gesehen?« Ihr geschundener Hals kratzte. Sie hustete.


  Niemand beachtete sie. Die Männer standen sich im Abstand von zwei Metern gegenüber und blickten sich an. Meg glaubte, ein Knistern in der Luft wahrzunehmen, aber das konnte Einbildung sein.


  Zu ihrem Entsetzen brach der junge Mann langsam zusammen. Ihr Angreifer stellte sich vor ihn und trat ihm mit dem auf Hochglanz polierten Lacklederschuh mit voller Kraft in den Bauch. Der Junge krümmte sich zusammen und stöhnte auf.


  »Schön, dich wiederzusehen, Niklas«, sagte der Ältere und grinste widerlich schleimig. »Lilith hat gesagt, ich solle dich verschonen, weil die Jagd auf dich deine Familie misstrauisch machen könnte. Ich solle den Ball flach halten. Aber wenn du mir hier so bequem vor die Nase läufst und um dein Ende bittest – wer bin ich, dir diesen Wunsch abzuschlagen?«


  Der Junge streckte die Hand nach ihm aus, als wollte er sein Hosenbein ergreifen. Sein Gesicht verzog sich zu einer schmerzhaften Grimasse. Meg erwartete, dass er zuschlagen oder am Bein des Angreifers ziehen würde. Stattdessen beschränkte er sich darauf, die Hand auf sein Bein zu legen und die Zähne zu fletschen.


  »Mehr hast du nicht drauf?« Der Angreifer lachte hämisch. »Na gut, dann töte ich zuerst dich und anschließend diese erbärmlich wimmernde Mutter meiner zweitneuesten Dienerin.« Er griff in seine Tasche.


  Meg schrie auf.


  
    [home]
  


  
    Fast tödliche Lehrstunde

  


  Juliette krauste die Nase und zog einen Schmollmund, um Lucille gnädig zu stimmen. »Du hast recht. Es war daneben von mir, aus dem Fenster zu klettern. Aber du hast nicht gesehen, wie er sich verändert hatte, sobald er glaubte, mich sicher in seiner Hand zu haben. Das war… ein Lustmolch. Mit so jemandem kann ich nicht schlafen!«


  Lucille schüttelte den Kopf. »Darum geht es nicht«, erklärte sie streng. »Du sollst dir nicht aussuchen, wer dir gefällt, und mit ihm ein romantisches Abenteuer erleben. Das konntest du tun, als du nichts warst als ein faules und verwöhntes Menschenmädchen, das seiner Mutter Kuchen aus der Küche stibitzt hat.«


  Juliette zuckte zusammen. Aus irgendeinem Grund schmerzte sie die Erinnerung an Kuchen in der Küche ihrer unbekannten Mutter.


  Lucille ignorierte es. »Jetzt bist du eine Dienerin der Hölle. Das ist eine ehrenvolle Aufgabe. Wir genießen viele Freiheiten. Manchmal haben wir jahrelang keine Pflichten, außer unseren Reichtum zu genießen und feiern zu gehen und genialen Sex zu haben, um ewig jung zu bleiben. Mit diesen Privilegien kommen auch Pflichten. Du musst lernen, Aufträge durchzuführen, ohne nach dem Grund zu fragen. Zu meiner Zeit hätten wir nie gewagt, einer älteren und erfahreneren Magierin zu widersprechen, dass das klar ist!«


  »Zu deiner Zeit, zu deiner Zeit«, äffte Juliette sie nach. »Du klingst wie eine uralte Frau. Ich dachte, du willst jung sein!«


  »Nicht so jung, dass ich mir deine Frechheiten gefallen lasse, liebes Mädchen!«


  Lucille fuhr wütend auf und schlug ihr ins Gesicht.


  Juliette richtete sich ebenfalls auf und starrte sie an. »Ist das die Freiheit, von der Raoul mir vorgeschwärmt hat? Bin ich nichts weiter als deine Sexsklavin?«


  Lucille lächelte boshaft. Ein roter Funke glomm in ihren Augen auf. »Du hast es erfasst. Wenn ich dir sage, dass du eine Sexsklavin bist, dann bist du es. Wenn ich dir sage, du sollst einen Handstand machen, stützt du dich auf die Hände, reckst den Hintern nach oben und solltest besser Erfolg dabei haben, die Füße nach oben zu strecken, sonst hau ich dir nämlich drauf. Und wenn ich sage, du sollst mir dankbar die Füße küssen, rutschst du gefälligst auf dem Boden herum!«


  Juliette wich zurück und setzte sich hin. Diese roten Augen hatte sie vor ein paar Tagen schon einmal gesehen. Zeigten sie an, dass Lucille sich wieder dem Wahnsinn näherte? Besser, sie widersprach ihr nicht. Das könnte tatsächlich gefährlich werden. »Wenn du sagst, ich soll die Fußbodenleisten mit meiner Zahnbürste putzen, rutsche ich mit meinem Hintern auf dem Boden herum, nutze den Flauschteppich ab und passe auf, keine Zahnpastaflecken darauf zu hinterlassen«, wiederholte sie Lucilles Worte in veränderter Form.


  Wie erhofft brachte sie Lucille damit zum Lachen. Die grüne Farbe kehrte in ihre Pupillen zurück. »Das überlassen wir besser der Putzfrau.«


  Erleichtert nickte Juliette. »Ich glaube, ich bin eine miserable Hausfrau. Genau kann ich mich nicht daran erinnern, aber ich habe so ein Gefühl.«


  »Das Gefühl habe ich auch«, entgegnete Lucille trocken. »Ich habe gesehen, wie du deine Kleidung abends zusammenlegst. Nämlich gar nicht.«


  »Ich muss noch viel lernen.« Juliette lächelte, so nett sie konnte. Wenn Lucille sich ihr überlegen fühlte, blieb sie hoffentlich bei Verstand.


  »Okay.« Lucille wischte sich über die Stirn und seufzte tief. »In ein paar Tagen unternehmen wir einen neuen Versuch. Und bis dahin… Du übst weiter.«


  Juliette nickte. Die Aussicht, übermorgen aufs Neue einen Mann verführen zu sollen, der dreimal so alt wie sie sein könnte, war nicht gerade verlockend. Egal. Bis dahin würde viel Zeit vergehen. Hauptsache, Lucilles Ausbruch war fürs Erste abgewendet. Wenn sie den nächsten Mann verführen sollte, würde sie einen neuen Weg finden.


  »Kopf hoch.« Lucille legte ihr die Hand auf die Schulter. »Wenn du erst begriffen hast, wofür es gut ist, wird es dir leichter fallen. Soll ich dir heute beibringen, wie du die Gedanken von Menschen beeinflussen kannst?«


  Eine warme Welle rann durch sie. So etwas konnte man lernen? »Ich weiß nicht, ob ich so etwas möchte«, sagte sie trotzdem. Dass es nichts Gutes war, konnte sie sich denken – und Lucille in ihrem Geist herumpfuschen lassen? War das nicht höllisch riskant?


  »Es macht Spaß.« Lucille lachte. Der irre Ausdruck kehrte kurz zurück, machte aber wieder Platz für das nette Mädchen, das Juliette in den vergangenen Tagen ein Stück weit ans Herz gewachsen war. »Erst dadurch werden wir wirklich zu Jägerinnen. Ich habe dir erzählt, dass die Männer glauben, die Welt zu beherrschen. Der Trick ist, sich ihnen zu unterwerfen und sie in diesem Glauben zu bestärken. Dann lässt ihre Wachsamkeit nach und sie lassen dich dichter an sie und ihr Herz heran. Und genauso, wie du versuchst, von ihnen Energie zu ziehen, greifst du als Nächstes nach ihren Gedanken. Willst du es mal ausprobieren?«


  Juliette schluckte. Einen Menschen auf diese Weise zu manipulieren kam ihr böse vor. Und doch…


  »Natürlich ist es böse. Wir sind Dienerinnen der Hölle. Es ist das, was du wolltest, als du Raouls Vertrag unterschrieben hast. Es dauert nicht mehr lange, dann erinnerst du dich daran.«


  Juliette wollte nicht zugeben, wie sehr der Gedanke an diese Art von Magie sie faszinierte. Sie bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. »Wie funktioniert das?«


  »Zunächst musst du dich entspannen und vor allem dafür sorgen, dass sich dein Opfer entspannt. Um in den Geist eines Menschen einzudringen, musst du dich zwischen seinen Barrieren hindurchschieben, ohne dass er es merkt. Dann kannst du versuchen, seinen Gedanken zu lauschen oder ihm etwas einzuflüstern, was er glauben soll. Wichtig ist dabei, dass du deine Worte so formulierst, als ob es seine Gedanken wären. Also nicht ›Du sollst in Waffentechnologie investieren!‹, sondern ›Ich glaube, im Waffengeschäft ist das große Geld zu holen. Ich sollte mich darüber informieren.‹ Nur so hält er deine Worte für eigene Gedanken.«


  »Verstehe.« Es überlief sie eiskalt und prickelte gleichzeitig zwischen ihren Beinen. Hatte Raoul das mit ihr ebenso gemacht? Wenn ja… Wie konnte sie ihm das heimzahlen?


  Lucille räusperte sich ungeduldig. »Also dann… Fang an.«


  Juliette begann, Lucilles nackten Rücken zu massieren. Wieder einmal wunderte sie sich über die makellos weiche und glatte Haut. Lebte sie wirklich seit vielen Jahrzehnten? Ihr Körper war schöner und durchtrainierter als der der meisten Achtzehnjährigen.


  Lucille entspannte sich unter Juliettes Händen. Sie spürte unter der Haut fließende Lebensenergie. Anstatt wie bei früheren Übungen danach zu greifen, streckte sie ihre geistigen Finger weiter aus und suchte nach Lucilles Barrieren, hinter denen sie ihre Gedanken verbarg. Manchmal hatte sie das Gefühl, etwas zu spüren, doch jedes Mal glitt sie ab, bevor sie tiefer forschen konnte.


  Schließlich gähnte Lucille und richtete sich auf. »So funktioniert es nicht. Ich habe dir gesagt, dass Sex der Schlüssel ist, den Geist eines Menschen in Sicherheit zu wiegen. Du hättest die Massage benutzen müssen, um mich zu verführen. Während einer normalen Massage bleibe ich wachsam und beherrsche meinen Geist.«


  »Du hast damit gerechnet. Da ist es leicht, die Barrieren oben zu halten«, konterte Juliette.


  Lucille grinste. »Und wenn? Trotzdem warst du nicht gut genug.« Sie schenkte ihnen Tee nach und beförderte ein Stück Kandis mit der Zuckerzange in Juliettes Tasse. »Lass es dir nicht zu Herzen gehen. Die Übung ist ohnehin zu schwer für dich. Du solltest es nur versuchen, damit du weißt, wofür du den ganzen Kram überhaupt lernen sollst. Ich weiß eh nicht, ob du es je kapieren wirst. Manche scheitern ganz daran, und du bist nicht gerade die Hellste.«


  »Verstehe.« Juliette rührte in ihrer Teetasse und zwang sich, den Hass aus ihren Augen fernzuhalten. Lucille hatte entsetzlich gönnerhaft geklungen. Schlimm genug, dass die Mitbewohnerin wegen ihrer Unordnung an ihr herumkrittelte, als wäre sie ein kleines Mädchen – diese neue Herablassung streifte die Grenze dessen, was zu ertragen sie bereit war. Einen Monat in diesem perfekt eingerichteten Apartment, ohne das kleinste Fünkchen Leben – sie würde es kaum aushalten – ganz zu schweigen von einem Jahr. Es musste schneller gehen. »Können wir einen zweiten Versuch machen? Ich möchte schnell lernen. Raoul soll stolz auf mich sein.«


  Wieder funkelte es rot in Lucilles Augen. »So, möchtest du das?«


  Ein Grollen stieg in Juliettes Kehle auf. »Ja, ich möchte.«


  Lucille grinste. »Dann machen wir es dieses Mal anders. Du meditierst, bis du glaubst, deine Barrieren seien sicher. Dann massiere ich dich und du beobachtest, was ich tue. Vielleicht verstehst du es auf diese Weise.« Sie öffnete die Augen. Ihre Pupillen waren wieder grün.


  »Also gut.« Juliettes Herz klopfte schneller, als es sollte. »Was muss ich tun?«


  »Entspann dich einfach.«


  Lucille massierte ihre Schläfen und ihren Hinterkopf. Am Ansatz ihres Kiefers verweilte sie eine Weile. Ein Schmerz löste sich, den Juliette in den vergangenen Tagen für normal gehalten hatte. Hatte sie so oft die Zähne zusammengebissen?


  Sie schloss die Augen und genoss die zärtliche Berührung. Ihre Gedanken trieben davon. Es kam ihr vor, als würde sie über eine grün bewachsene Hügellandschaft schweben. In der Ferne stand ein uralter, riesiger Baum, dessen Schatten Sicherheit versprach. Noch während sie das dachte, erreichte sie seine Wurzeln und schmiegte sich an seinen Stamm. Er schien seine Kraft unmittelbar aus der Erde zu ziehen. Juliette wünschte, sie könnte ebenfalls so viel Frieden empfinden wie dieser Baum. Ihn schien nichts erschüttern zu können. In den vergangenen Tagen hatte sie nur gekämpft. Ständig in Gefahr. Ständig etwas Neues. Es gab keinen Menschen, dem sie vertrauen konnte, immer musste sie auf der Hut sein. Wie sollte man das auf Dauer aushalten?


  Lucilles Berührungen veränderten sich, bekamen eine sexuelle Komponente und drangen tiefer. Der Übergang geschah so fließend, dass Juliette es nicht bemerkt hätte, wenn sie nicht bewusst darauf ausgerichtet gewesen wäre. Geschickt massierte Lucille den Ansatz von Juliettes Hintern. Zusätzliche Entspannung floss durch sie hindurch und ließ ihre Gedanken davontreiben. War das schon der fremde Einfluss? Sollte sie sich zur Wehr setzen?


  Alles ist gut, flüsterte eine Stimme in ihrem Geist. Ich kann mich entspannen. Lucille ist meine Freundin. Sie meint es gut mit mir.


  Aber…


  Ich sollte mich entspannen.


  Juliette presste sich fester an den Baum und krallte ihre Finger in die borkige Rinde, um ihren Fixpunkt in der Welt ihres Geistes nicht zu verlieren. Das waren nicht ihre Gedanken! Die andere hatte sich in ihren Verstand gestohlen, ohne dass sie gemerkt hatte, wie sie angegriffen wurde.


  Ich sollte mich wirklich entspannen.


  Lucilles mentale Stimme veränderte sich, wurde zu einem brennenden Widerhaken, der sich in Juliettes Gehirn bohrte.


  »Das ist widerlich«, entgegnete Juliette laut. »Wie kannst du so was tun und hinterher deinem Spiegelbild ins Gesicht sehen?«


  Also hast du mich bemerkt, ja? Lucille lachte geräuschlos. Keine Sorge, du wirst so etwas auch nicht tun. Du hast zu viel Talent, lernst zu schnell und hast einen starken Willen. Glaubst du wirklich, dass ich dich auf die Menschheit loslassen werde? Auf Raoul?


  Ohne ihr Gesicht zu sehen, wusste Juliette, dass Lucilles Augen sich erneut rot verfärbt hatten. Scheiße! Konnte diese Frau nicht wenigstens einmal für zwei Stunden die gleiche Stimmung behalten?


  Du sollst die Finger von Raoul lassen. Er gehört mir.


  »Ich will ihn überhaupt nicht, du blöde Hexe! Lass mich los und geh aus meinem Kopf!«


  Er will aber dich, Schätzchen. Das reicht. Deswegen muss ich dich aus dem Weg schaffen, solange es geht. Vielleicht lasse ich dir dein Leben, wenn du brav bist, aber deinen Verstand muss ich ausbrennen.


  Der brennende Widerhaken bohrte sich tiefer in ihren Geist. Ein stechender Schmerz fuhr durch ihren Körper. Juliette schrie auf und krümmte sich, doch Lucilles mentalen Krallen konnte sie nicht entkommen. Mit aller Kraft klammerte sie sich an den Baum in ihrem Geist. Hilfe! Ein Windstoß brauste heran. Die Blätter rauschten, doch der Wind war zu schwach, ihre Angreiferin von ihr fortzutragen. Dreck. Ein Hilferuf stieg in ihr auf, ohne dass sie es wollte: Raoul! Sie wird mich töten!


  Lucille war wahnsinnig. Sie hatte es vom ersten Tag an gewusst, das Wissen jedoch immer wieder beiseitegeschoben. Verdammt! Sie hätte fliehen sollen, solange sie die Möglichkeit dazu gehabt hatte. Auch wenn sie dann ohne Geld auf der Straße gestanden hätte und kein Gedächtnis mehr besaß. Irgendetwas hätte sie tun können, und wenn sie bei McDonald’s Burger gebraten und hinter Mülltonnen übernachtet hätte. Alles war besser, als unter der mentalen Fuchtel einer Wahnsinnigen zu sterben.


  Natürlich bin ich wahnsinnig, flüsterte Lucille in ihrem Geist und griff nach Juliettes Herz. Das wird man bei dem Leben, das wir führen. Wenn du weitergemacht hättest, hätte dich das gleiche Schicksal erwartet. Du solltest mir danken, weil ich dir das alles erspare. Stirb schön, meine Kleine.


  »Du kannst mich mal! Ich will…« nicht sterben, vollendete Juliette im Geiste ihren Satz.


  Doch noch während sie das dachte, verstärkte sich Lucilles Angriff. Schwarze Schlieren bildeten sich vor ihren Augen und breiteten sich aus. War das das Ende?


  
    [home]
  


  
    Im Angesicht des Todes

  


  Die Asphaltsteine rochen nach Staub. Außerdem waberte ein Hauch von Blumen und Abgasen um ihn herum. Niklas ließ die Luft langsam durch seine Nasenlöcher strömen und nahm jede Nuance in sich auf. Nie hätte er gedacht, dass er an so einem herrlichen Frühsommertag sterben würde. Es musste etwas geben, was er tun konnte!


  Raoul stand über ihn gebeugt und lächelte so unschuldig wie in der Nacht mit Tina am Teich. Sein magischer Angriff brannte auf ihn nieder. Jede neue Welle verstärkte die unmenschlichen Schmerzen, die ihn durchströmten. Was für ein Arschloch! Das war ein schlimmes Wort, aber alle anderen wären diesem Unmenschen nicht gerecht geworden. Raoul war ein Arschloch!


  Niklas konzentrierte sich mit aller Kraft auf seinen Schutzschild. Er würde nicht mehr lange halten. Verfluchte Dummheit! Carl hatte ihn gewarnt. Daniels Schicksal hätte ihm ebenfalls eine Lehre sein sollen. Warum war er wie ein Verrückter auf Raoul losgegangen, ohne im Geringsten an seine Sicherheit zu denken? Lag es daran, dass die Situation der fatalen Nacht glich? Die Frau, die er bedroht hatte, ähnelte Tina sogar ein bisschen, auch wenn sie bei genauerem Hinsehen deutlich älter war.


  Immerhin wusste er jetzt, dass er Tina auf keinen Fall hätte retten können, ganz egal, was für eine Strategie er angewendet hätte. Dieser Mann war ihm weit überlegen. Trotzdem bereute er nicht, dass er versucht hatte, die Fremde zu retten. Wenn er nicht einschreiten würde, wenn ein dunkler Magier einen unschuldigen Menschen tötete, hätte er es nicht verdient, sich länger mit seinem Titel als Magier zu schmücken.


  Außerdem, und der Gedanke bereitete ihm bitteres Vergnügen, bewahrte Raouls Angriff ihn mit großer Wahrscheinlichkeit davor, die unbekannte Gwen Thilkins zu heiraten.


  »Bring es zu Ende«, keuchte er, als sein Schutzschild barst und ihn ohne jede magische Energie zurückließ. Immerhin hatte er seine Kräfte restlos verbraucht. Es würde nichts übrig bleiben, was Raoul ihm beim Sterben stehlen und zum Stärken der Dunkelheit verwenden könnte. Das war ein kleiner Trost.


  »Mit dem größten Vergnügen.« Raoul holte aus.


  Niklas schloss die Augen und kniff die Lippen zusammen. Nichts passierte. Der tödliche Schlag blieb aus. Vorsichtig öffnete er die Augen.


  Raoul drehte den Kopf zur Seite, als ob ein unsichtbarer Dritter ihm etwas über die Schulter zuflüstern würde. »Diese blöden Schlampen«, zischte er.


  Niklas rollte zur Seite, als ob er dem dunklen Dämon durch Weglaufen entkommen könnte.


  »Keine Sorge.« Raoul lächelte zynisch. »Ich werde leider anderswo benötigt, Junge. Wie es aussieht, verschafft dir das Leben eine kleine Schonfrist. Bedank dich bei Tina.«


  »Tina?« Niklas richtete sich mühsam auf alle viere auf. Selbst dafür reichte seine Kraft kaum noch.


  »Ich werde sie von dir grüßen.« Raoul lachte und beugte sich zu ihm herab. Spuckte ihm ins Gesicht. »Na ja, vielleicht auch nicht. Es könnte sie verwirren, und sie braucht all ihre Konzentration.«


  »Was meinst du damit?« Niklas wischte sich wütend über das Gesicht und rieb Raouls Speichel an der Hose ab.


  »Dir Dummkopf das zu erklären würde zu lange dauern. Mach’s gut!« Raoul schlug ihm mit der geballten Faust ins Gesicht.


  Der Schmerz schoss ihm bis in den Magen. Niklas stöhnte auf und fasste sich an die Nase. Anscheinend lebte er noch, sonst könnte es nicht so wehtun. Durch den Schleier vor seinen Augen sah er, wie Raoul hinter einem Betonpfeiler verschwand.


  Natürlich kam er auf der anderen Seite nicht wieder zum Vorschein. Er war weg. Konnte er sich teleportieren? War er in der Nacht im Park auf diese Weise verschwunden und wieder aufgetaucht?


  Die Frau, die er gerettet hatte, beugte sich über ihn. »Kann ich dir irgendwie helfen? Hast du Schmerzen?«


  Niklas unterdrückte das Stöhnen und setzte sich auf. »Es geht schon.«


  »So ein Unsinn!« Sie lächelte unsicher. »Mein Name ist Meg. Ich bin Krankenschwester, ich sehe doch, in was für einer Verfassung du bist. Soll ich dich ins Krankenhaus bringen? Oder einen Arzt rufen?«


  Niklas bäumte sich mannhaft auf und schüttelte den Kopf. »Ich bin Niklas. Es geht schon. Erst mal sollten wir sehen, dass wir wegkommen, bevor er zurückkehrt. Der Mann wollte Sie umbringen, oder?«


  Meg zuckte zusammen und zitterte mit einem Mal stark. »Zumindest hat er das gesagt.«


  Niklas verfluchte seine mangelnde Sensibilität. Er war so erschöpft. Eigentlich wollte er nur schlafen. Wenn sie hierblieben, würde sich Raoul vielleicht schon in fünf Minuten wieder hier materialisieren. Sie mussten weg. »Die Wohnung meiner Großtante liegt nicht weit von hier. Ich schlage vor, dass wir ein Taxi nehmen und dort alles Weitere besprechen.«


  Meg schüttelte den Kopf. Ihr Zittern verstärkte sich und sie wiegte sich vor und zurück. Ihr Blick ging durch ihn hindurch. »Ich muss doch zur Arbeit.«


  Niklas zwang sich zur Ruhe. Hatte sie einen hysterischen Anfall? Am liebsten hätte er sich selbst auf den Boden gesetzt und sich vor- und zurückgeschaukelt. Stattdessen stand er auf und rieb seine Schläfen. Die Nase schmerzte so stark, dass er sie besser nicht berührte. »Kommen Sie mit. Wir nehmen uns ein Taxi. Sie müssen bei der Arbeit anrufen, dass Sie heute nicht kommen können. Immerhin sind Sie überfallen worden. Wenn das kein Grund ist, um blauzumachen, dann gibt es keinen. Außerdem kann es sein, dass Raoul bald zurückkommt, also beeilen Sie sich bitte!« Er fasste sie am Arm und zog sie zum Taxistand.


  Meg folgte ihm und schluchzte leise. »Du hast gesagt, du weißt etwas über Tina. Kannst du es mir bitte erzählen?«


  Er zögerte. »Sind Sie Ihre Mutter?«


  Meg nickte und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen.


  Er bugsierte Meg auf den Rücksitz des Taxis, setzte sich neben sie und nannte dem Fahrer die Adresse. »Wo soll ich anfangen?«


  
    *
  


  Der Tod war ein sanfter schwarzer Schleier, der Juliette langsam umhüllte. Er zog ihr den Boden unter den Füßen weg, klammerte sich an ihr Herz und lächelte höhnisch wie ein gefallener Engel. Höhnisch wie Lucille. Deren grüne Augen waren falsch und böse wie die einer Katze gewesen. Nein, Katzen waren stolz und sanft, waren lieb, und für einen Moment glaubte sie das samtene Schnurren zu spüren, einem Babykätzchen gleich, das sich auf ihrem Schoß zusammenrollte und voll Vertrauen gähnte und einschlief.


  War das eine Erinnerung an ihr altes Leben? Hatte sie eine Katze besessen? Vor dem Tod liefen die Erinnerungen an das ganze Leben vor dem inneren Auge ab, hatte sie einmal gehört. Das wäre schön. Was immer ihr die Erinnerungen geraubt hatte, es wäre furchtbar, sich nie wieder an das Gesicht ihrer Mutter zu erinnern. Irgendwo musste sie sein, und tief in sich spürte sie, dass ihre Mutter sie geliebt hatte. Ach was, ihre Mutter liebte sie immer noch und würde sie immer lieben. Wie hatte sie das bloß vergessen können?


  Wieder hatte sie das Gefühl, dass in ihrem Inneren ein riesengroßer, uralter Baum erblühte, in dessen Schatten sie Geborgenheit fand. Nichts Böses konnte sie an diesem Ort erreichen, wo der Wind in den Zweigen spielte und die Sonne Schattenbilder auf den Boden malte. Von ferne rief eine Frau nach ihr. Sie konnte den Namen nicht verstehen. Es war etwas mit i, aber keinesfalls Lucille. War das ihre Mutter? Kam dieser Ruf aus dem Reich des Todes, um sie fortzureißen?


  Statt sich aufzulösen, schöpfte Juliette neue Energie aus dem Wissen, dass ihre Mutter irgendwo um sie bangte. Es musste einen Weg geben, sich vor Lucille zu schützen, die eigene Barrieren zu stärken und sich gegen den hinterhältigen Angriff zur Wehr zu setzen. Warum sollte ein solcher Angriff eigentlich nur in eine Richtung funktionieren? Lucille hatte gesagt, sie würde Juliettes Barrieren unterlaufen, um ihre Lebensenergie zu stehlen. Was war mit Lucilles Energie? Konnte sie gleichzeitig angreifen und sich verteidigen? Oder bot ihre unkontrollierte Wut Juliette eine Chance?


  Blind, nur ihrer Intuition folgend, tastete Juliette in der Dunkelheit nach Lucilles Herz. Lucille besaß Barrieren, aber sie schien sie vor lauter Hass nicht sorgfältig genug zu behüten. Ohne genau zu wissen, was sie tat, streckte Juliette ihre mentalen Hände durch die Risse und griff nach der Wärme. Ein Energieblitz durchströmte sie. Es funktionierte! Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung. Ihr Geist musste so leer werden, wie Lucille es ihr gezeigt hatte. Mehr! Sie brauchte mehr, wenn sie nicht sterben wollte.


  Lucille war eine grausame Angreiferin. Ihre magischen Finger verursachten körperliche Schmerzen, unter denen Juliette geschrien hätte, wenn ihr Atem dafür gereicht hätte. Ihr Körper krümmte sich, und sie japste nach Luft, während sie ihren Geist hart und kalt wie eine Pfeilspitze werden ließ, um tiefer in Lucilles Kopf einzudringen und sich ihre Lebensenergie zurückzuerobern. Endlich ließ der Griff um ihren eigenen Verstand nach.


  Juliette nahm einen tiefen Atemzug und schubste Lucille mit aller Kraft fort. »Wag es nicht, mich noch einmal anzufassen!«


  Es sollte eine Drohung sein, doch Juliette hustete beim letzten Wort und krümmte sich zusammen. Ihr Körper schmerzte, als ob sie eine mehrstündige Auspeitschung durchlitten hätte.


  »Glaub bloß nicht, dass du so leicht davonkommst«, keuchte Lucille. »Du musst sterben. Die Hölle will es so.«


  »Die Hölle kann mich mal!«


  Juliette boxte Lucille auf die Nase und rammte ihr das Knie zwischen die Beine. Lucille fasste sich ins Gesicht und Juliette knallte ihr den Ellbogen in die Magengrube. Sie musste hier weg!


  »Na gut, dann erwürge ich dich eben mit bloßen Händen.« Lucille umfasste ihren Hals und riss sie nach hinten. In Sekundenschnelle breitete sich die Schwärze vor Juliettes Augen aus. Sie keuchte und riss an Lucilles Händen, doch der Griff ihrer Gegnerin war zu stark. Stattdessen hielt sie sich an der Angreiferin fest, verlagerte ihr Gewicht und trat mit aller Kraft nach hinten. Sie verfehlte Lucilles Knie und mobilisierte ihre letzten Reserven. Keine Hetze. Der Sauerstoff reichte nur noch für einen Tritt. Der musste sitzen.


  Sie traf. Es knackte. Lucille wimmerte erstickt auf. Ihr Griff lockerte sich. Juliette drehte sich, ging in die Knie und riss den Ellbogen nach oben. Sie traf Lucilles Hals. Wenn sie richtig getroffen hätte, konnte das tödlich sein, erinnerte sie sich an eine längst vergessen geglaubte Kampfsportlektion. Wahrscheinlich hatte Juliette den Schlag automatisch abgelenkt, denn die Vorstellung, dass Lucille gleich kalt und leblos neben ihr auf dem Boden liegen würde… Nein. Das nicht. Sie könnte niemanden töten. Aber gewinnen, das wollte und würde sie!


  Sie kämpften wie zwei tollwütige Katzen. Juliette versuchte, den Wohnungseingang zu erreichen und Lucille lange genug loszuwerden, um hinauszulaufen. Lucille wurde im Gegensatz zu ihr von keinerlei Skrupeln geplagt. Mit rot strahlenden Pupillen riss sie an Juliettes Haaren, biss nach ihrem Hals und krallte mit den Fingern nach ihren Augen.


  »Beruhige dich«, forderte Juliette immer wieder, bis ihr die Puste dafür fehlte und sie nur noch um ihr Leben kämpfte. Wieder wurde sie schwächer und schwächer. Dieses Mal, realisierte sie entsetzt, würde es ihr nicht gelingen, Lucilles Barrieren zu unterlaufen und sich ihre Lebenskraft zurückzuholen. Dieses Mal würde sie sterben.


  Sie erwiderte Lucilles wahnsinnigen Blick. Mit den roten Augen und den verstrubbelten Haaren sah sie kaum noch menschlich aus. Seltsamerweise fürchtete Juliette sich nicht. Lag das daran, dass man sich nur wegen Dingen ängstigen konnte, die einem in einer ungewissen Zukunft zustoßen würden? Wenn sie real eintraten, verloren die Befürchtungen meist ihre Allmacht. In dem Moment, in dem der Tiger seine Fänge in den Hals grub, hatte es keinen Sinn mehr, sich zu wehren oder davonzulaufen. Der Tod wurde zu einer Selbstverständlichkeit, die man genauso akzeptierte wie die Schwerkraft.


  »Na los, töte mich«, höhnte sie. »Wahrscheinlich ist das immer noch besser, als eine Sexsklavin der Hölle zu sein.«


  Jemand trat hinter Lucille. Juliette sah nur seine Silhouette. Sie hatte nicht mitbekommen, dass jemand die Wohnung betreten hatte. Wie auch?


  Raoul riss Lucille zurück. »Finde ich nicht«, sagte er leise. »So hübsch, wie du bist, wäre es schade um dich.«


  Lucille wand sich in seinen Armen und kämpfte sich nach vorn. »Du verstehst das nicht, Raoul. Sie ist eine Feindin. Unzuverlässig. Wir können uns nicht auf sie verlassen.«


  Er schubste sie beiläufig zur Seite, als würde er einen zerdrückten Plastikbecher in die Ecke werfen. Lucille taumelte durch den Raum und hielt sich an der Wand fest. »Wenn jemand unzuverlässig ist, bist du das, Lucille. Du solltest sie ausbilden. Ihre Fehler fallen auf dich zurück. Stattdessen versuchst du, eine meiner vielversprechendsten Neueinsteigerinnen zu erwürgen. Wie erklärst du mir das?«


  Lucilles Augen funkelten weiterhin im Rot des Wahnsinns. Sie duckte sich und fletschte die Zähne. »Du liebst mich, nicht sie. Sobald sie tot ist, wirst du das begreifen. Also lass mich vorbei.«


  »Ts, ts.« Raoul schüttelte mitleidig den Kopf. »Wieder der Wahnsinn? Ich habe gehofft, du hättest es überwunden. Müssen wir dich erneut in Urlaub schicken?«


  Lucille leckte sich über die Lippen und streckte die Brüste nach vorn. »Nur, wenn du mitkommst. Ohne mich hast du in der kommenden Schlacht keine Chance. Also überlass mir diese Anfängerin und komm endlich wieder zu Verstand.«


  Raoul ging zu ihr und schlug ihr hart ins Gesicht. Juliette zuckte vom bloßen Zusehen zusammen. »Unglücklicherweise hast du recht. In den kommenden Monaten werde ich auf eine Frau von deinen Fähigkeiten kaum verzichten können.« Er fasste sie an den Schultern und sah ihr direkt in die Augen. »Das gilt aber nur, wenn du dich unter Kontrolle hast. Für eine Memme, die sich in Selbstmitleid suhlt und wie eine Wahnsinnige auf ihre Schülerin stürzt, habe ich keine Verwendung. Also überlege dir gut, wie du dich aufführst.«


  Lucille erwiderte seinen Blick wütend. Raoul ließ sich nicht erschüttern. Schließlich sank sie in sich zusammen und sah zu Boden. »Es tut mir leid«, sagte sie schließlich. »Es wird nicht wieder vorkommen.«


  »Das hast du beim letzten Mal auch gesagt.« Raoul zwang sie mit seinem Griff, ihm wieder in die Augen zu sehen.


  »Sie lebt doch noch, was hast du?«


  Juliette schnaubte und hoffte, dass Lucille es nicht mitbekam. Die andere klang wie ein betrunkener Teenager. Sie lebt doch noch, was hast du? Also wirklich. Die hatte Raouls Warnschuss garantiert schon vor ein paar Jahren überhört.


  Raoul drückte Lucille an die Wand. »Damit wir uns richtig verstehen: Du wirst deine Wohnung zwei Wochen lang nicht verlassen. Dann komme ich und überprüfe deine Gedanken, ob du dich daran gehalten hast und wieder bei Verstand bist. Ansonsten war das heute der letzte Fehler, der dir je passiert sein wird.«


  »Ist ja gut.« Dieses Mal schien Lucille wirklich zerknirscht.


  Raoul schlug ihr erneut ins Gesicht. »Das hätte ich dir schon beim letzten Mal androhen sollen. Vielleicht hätte es dann gefruchtet.«


  Nur Juliette sah den verächtlichen Ausdruck in Lucilles Gesicht, als Raoul sich abwandte.


  »Lass uns gehen.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Diese Frau macht mich krank. Ich brauche nette Gesellschaft.«


  Musste er das ausgerechnet in Lucilles Gegenwart zu ihr sagen? Damit machte er es keinesfalls leichter für Juliette, in Zukunft mit Lucille zurechtzukommen. Was für ein Ziel verfolgte er?


  Trotzdem nahm sie seine Hand dankbar an und ließ sich hochziehen. Er hatte sie gerettet. Seine Umarmung war ein Kuss aus Wind und Feuer. Würde sie tatsächlich weiterleben? Hatte er es geschafft, die wütende Lucille von ihr fernzuhalten und ihr das Leben zurückzugeben?


  Raoul küsste sie auf die Stirn. Der Raum löste sich auf.


  
    [home]
  


  
    Enthüllungen

  


  Niklas schien zu schlafen, vielleicht war er auch bewusstlos geworden. Meg schüttelte ihn sanft. Er reagierte nicht. Seine Atmung ging regelmäßig. Sollte sie anhalten lassen, um ihn in die stabile Seitenlage zu bringen?


  Manchmal schliefen Menschen im Auto ein. Wenn sie daraus ein Riesendrama machte, würde er sie auslachen. Außerdem waren es nur noch fünf Minuten bis zum Ziel, zeigte das Navi des Fahrers an. Außerdem – sie hasste sich für diesen Gedanken – fühlte sie sich zu schwach und durcheinander, um den Fahrer anzusprechen und um einen Stopp zu bitten, damit sie Niklas’ Vitalfunktionen überprüfen konnte.


  Zum Glück kam er zu sich und fasste sich an den Kopf.


  »Wie geht es dir?«, fragte Meg sanft.


  »So, als ob jemand versucht hätte, mich umzubringen.« Er lächelte schief. »Vermutlich geht es Ihnen ähnlich, oder?«


  Sie nickte. »Ich sollte bei meiner Arbeit anrufen, warum ich nicht komme.«


  »Besser wäre das.« Er massierte seine Stirn.


  Ihr Handy rutschte ihr aus den Händen. War es vorhin bei dem Sturz ausgegangen? Sie konnte sich kaum noch erinnern. Bei der PIN vertippte sie sich gleich zweimal und zwang sich zur Konzentration. Beim dritten Mal klappte es. Puh.


  Sie wählte Laras Nummer und bat sie, Bescheid zu geben, dass sie wegen eines Überfalls am Busbahnhof heute nicht zur Arbeit käme. Es täte ihr sehr leid.


  »Du bist überfallen worden?«, fragte Lara entsetzt. »Du Arme! Im Moment bist du echt angeschmiert, kann das sein? Erst das mit Tina, und jetzt…«


  Meg nickte und merkte erst dann, dass Lara sie nicht sehen konnte. »Wahrscheinlich war es einer von den Typen, die Tina entführt haben. Er hat zumindest so etwas gesagt. Oder es war ein Verrückter, der das mit Tina mitgekriegt hat und mir den Schreck meines Lebens einjagen wollte.«


  »Wie furchtbar!«


  »Na ja, ich habe es überlebt.« Meg lächelte mühsam. Ihr Hals schmerzte immer noch.


  »Warst du schon bei der Polizei?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nee. Ich muss mich erst mal hinlegen. Wahrscheinlich stehe ich unter Schock.«


  »Soll ich kommen? Wo bist du gerade?« Lara klang aufrichtig besorgt.


  »Passt schon.« Die Fürsorge ihrer Freundin rührte sie. »Ich sitze im Taxi. Und dann ruhe ich mich aus.«


  »Geh nachher trotzdem zur Polizei, ja? Nicht, dass die Chefetage dir Schwierigkeiten macht, weil du nicht kommst. Außerdem müssen die Idioten erwischt werden.«


  »Mal sehen. Solange ich Tina damit nicht in Gefahr bringe.« Megs Stimme brach.


  »Um Gottes willen, daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Willst du reden?«


  Meg schüttelte den Kopf. »Lieb von dir. Ein anderes Mal, ja? Gibst du unserer Halbgöttin in Weiß Bescheid?«


  »Natürlich.«


  Sie verabschiedeten sich. Meg lehnte den Kopf an die Scheibe. Zum Ausruhen blieb ihr keine Zeit, das Taxi hatte sein Ziel erreicht. Es war ein altes Haus mit Stuckverzierungen, die teilweise von Efeu überwuchert wurden. Flüchtig fragte sie sich, was der Taxifahrer von dem mitgehörten Gespräch hielt. Wahrscheinlich war er Schlimmeres gewohnt.


  Hoffentlich.


  Niklas bezahlte das Taxi und nahm sie mit nach oben in die Dachwohnung des Altbaus. Meg war mulmig zumute, mit einem Fremden allein zu sein, auch wenn er nett aussah. Unsinn, schalt sie sich. Sie war bestimmt doppelt so alt wie er. Keinesfalls konnte er bösartige Absichten in Bezug auf sie haben. Außerdem hatte er sie gerettet. Warum hätte er das tun sollen, wenn er ihr hinterher auflauern wollte?


  »Was ist mit Tina?«, fragte sie.


  Niklas schluckte. »Das ist eine komplizierte Geschichte. Wollen wir uns erst mal eine Tasse Tee machen?«


  Notgedrungen nickte Meg, auch wenn sie ihn am liebsten gepackt und geschüttelt hätte, damit er verriet, was mit ihrem Baby passiert war. Ihrer großen Tochter. Sie wurden so schnell erwachsen, aber die Liebe, die eine Mutter empfand, blieb die gleiche. Nur, dass die Kinder sie irgendwann nicht mehr wollten.


  Die Wohnung roch nach Staub, strahlte aber großmütterliche Behaglichkeit aus. Überall standen liebevoll ausgesuchte Nippesfiguren und lächelten sie an. An den Wänden hingen tolle Aquarelle, die Wasserfälle und Vulkaneruptionen zeigten. Ein Ölgemälde zeigte eine Lichtung im Wald, die in ein geheimnisvolles Licht getaucht war.


  »Meine Großtante ist vor sechs Monaten verstorben«, erzählte Niklas und wehrte Megs Beileidsbekundungen ab. »Sie war alt und hatte ein gutes Leben. Bisher hat es keiner von uns über sich gebracht, die Wohnung aufzulösen. Hier sollten wir in Sicherheit sein. Mein Vater hat die Schutzzauber jedes Jahr erneuert. Sie sollten immer noch wirken. Selbst wenn Raoul nach uns sucht, ist die Wahrscheinlichkeit sehr gering, dass er uns hier findet.«


  »Ein Schutzzauber.« Meg wiederholte es, als wäre es die größte Selbstverständlichkeit der Welt. Am liebsten hätte sie wild losgelacht, bis sie keine Luft mehr bekam und endlich weinen konnte. »Ich glaube, langsam solltest du mir ein paar Dinge erklären.«


  »Ich glaube auch.« Niklas zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ich weiß nur nicht, wo ich anfangen soll.«


  »Am besten am Anfang. Und von mir aus auch ohne Tee. Ganz ehrlich, meine Tochter ist seit sechs Tagen verschwunden. Ich will endlich wissen, was los ist.«


  Er grinste schief. »Sie sind Tinas Mutter, nicht wahr?«


  Meg nickte. »Und du hast gesagt, du weißt etwas über sie.«


  Niklas holte tief Luft. »Sie sind eine Normale, oder? Sie haben bisher noch nie etwas von Magie gehört, höchstens in abenteuerlichen Büchern davon gelesen, oder?«


  Meg zwang das Zittern mit Willenskraft aus ihren Händen. »Das stimmt. Ich bin normal. Und wenn ich die vergangene Stunde nicht erlebt hätte, würde ich dich wegen dieser Frage für verrückt halten. Aber jetzt…«


  »Es ist eine lange Geschichte. Ich weiß nicht, wann sie begann. Das war auf jeden Fall viele Jahrhunderte vor meiner Geburt. Auf jeden Fall geht es um den Kampf zwischen Gut und Böse. Es gab seit Jahrhunderten, vielleicht schon immer, eine Welt hinter der normalen Welt. Einige wenige konnten Dinge wahrnehmen und magische Reaktionen bewirken, die weit über das hinausgingen, was die meisten verstehen konnten. Aus Klugheit hatten sie schnell damit begonnen, diese Dinge für sich zu behalten, damit man sie nicht ausnutzte oder verurteilte. Diese Welt war aufgeteilt in die Krieger des Lichts und die Diener der Dunkelheit. Oft wurde man in eine Familie geboren, die darüber bestimmte, welcher Seite man angehörte. Magische Fähigkeiten konnten vererbt werden, deswegen gab es bei den Lichtmagiern Dynastien, in denen alle Söhne sich dem Kampf gegen die Dunkelheit widmeten und dafür auf ein eigenes Leben verzichteten. Die dunkle Seite hat keine eigenen Dynastien«, erklärte Niklas. »Es gibt bei den normalen Menschen viele, die latente magische Fähigkeiten besitzen. Vermutlich ist das bei Ihnen ebenfalls der Fall, Meg. Tina muss Talent haben, sonst hätte Raoul sie nicht entführt. Wahrscheinlich haben Sie es an sie weitervererbt.«


  »Aber warum? Wir sind doch nicht automatisch böse, nur weil wir nicht in eine Lichtmagierfamilie hineingeboren wurden!«


  »Natürlich nicht«, fuhr Niklas fort. »Magische Fähigkeiten sind von Natur aus weder gut noch böse. Entscheidend ist, was man daraus macht. Deswegen habe ich als kleiner Junge gelernt, meine angeborenen Fähigkeiten im Dienst der gerechten Sache zu nutzen. Das heißt, ich sollte es lernen. Ehrlich gesagt habe ich lieber Computer gespielt oder Science-Fiction-Serien gesehen, statt meine Hausaufgaben zu machen.« Er grinste schief.


  Unwillkürlich floss Megs Herz über. Seine Geschichte erstaunte sie weniger, als sie erwartet hätte. Sie hatte sich nie ein anderes Kind als Tina gewünscht, aber auf einen Sohn wie diesen wäre wohl jede Mutter stolz. Irgendwie hatte sie wohl immer geahnt, dass es eine Welt hinter der Welt geben müsse. Schon als Kind hatte sie das Gefühl gehabt, körperliche und seelische Verletzungen von Menschen auf besondere Weise wahrnehmen und heilen zu können. Das passte zu dem, was Niklas über latente Fähigkeiten bei ihr gesagt hatte. Wahrscheinlich war sie deswegen Krankenschwester geworden.


  »Und was ist mit Tina geschehen?«


  Zögernd erzählte Niklas davon, wie die dunkle Seite ihren Nachwuchs rekrutierte. Genaues wusste er nicht, aber offenbar versuchten die höllischen Abgesandten regelmäßig, junge Frauen mit verführerischen Angeboten anzulocken und ihre Persönlichkeit zu verändern. Auf diese Weise verwandelten sich sympathische Mädchen in diabolische Sukkuben, die Menschen zum Bösen verführten und das Geheimnis der ewigen Jugend besaßen.


  Er drückte sich vage aus, aber Meg verstand. Tina hatte Luxus geliebt, solange sie zurückdenken konnte. Oft genug hatte sie geschimpft, weil Megs Arbeit als Krankenschwester ihnen keinen höheren Lebensstandard ermöglichte und sie als angehende Sekretärin niemals die Chance haben würde, sich ein Cabrio zu leisten oder eine Reise nach Amerika zu unternehmen. Es konnte nicht allzu schwer für Raoul gewesen sein, sie zu verführen.


  »Ich kann mir trotzdem nicht vorstellen, dass Tina auf so etwas hereinfällt«, sagte sie unsicher. »Sie ist manchmal etwas temperamentvoll und denkt nicht lange genug nach, aber… Sie hat ein gutes Herz. Wenn sie merkt, mit was für Leuten sie sich eingelassen hat, kommt sie zurück, oder?«


  Niklas senkte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Diese Leute sind höllisch gefährlich… ganz wörtlich. Außerdem können sie Menschen verändern. Es kann gut sein, dass Tina zurückmöchte, es aber nicht kann. Ich… Ich habe immer wieder Albträume davon, wie sie in einen schwarzen Abgrund stürzt oder… Egal. Es sind keine schönen Bilder.«


  Meg schluckte. »Wie hast du sie kennengelernt? Sie hat nie von dir erzählt. Wie kommt es, dass du von ihr träumst?«


  »Ich habe gesehen, wie Raoul sie bezirzt hat. Wir haben uns unterhalten, aber… Ich konnte sie nicht retten. Ich war zu schwach.«


  Er presste seine Hände auf die Knie.


  Das also war es, was sie in ihrem Albtraum in der Nacht von Tinas Geburtstag gespürt hatte. Das Band zwischen Mutter und Tochter war zertrennt worden. Sie hatte recht gehabt.


  »Also haben sie Tina gefangen und wollen sie auf die dunkle Seite ziehen. Allein hast du es nicht geschafft, sie zu retten, und ich kann es allein wahrscheinlich genauso wenig hinkriegen. Trotzdem. Gibt es keinen Weg, wie wir sie gemeinsam retten können?«


  Niklas sank in sich zusammen. »Ich weiß es nicht. Glauben Sie nicht, ich hätte mir in den vergangenen Tagen nicht wieder und wieder den Kopf deswegen zerbrochen?«


  Die Stille wurde immer lauter.


  


  Niklas’ Handy klingelte. Es war Carl. Hastig nahm er den Anruf an.


  »Bist du schon bei deiner künftigen Braut?«, fragte Carl.


  Gwendolyn! Die hatte er völlig vergessen. »Es ist etwas dazwischengekommen«, sagte er lahm.


  »Gut. Dann rufe ich da an und verschiebe euer Treffen. Du sollst sofort ins Krankenhaus kommen.«


  »Ist etwas passiert?« Niklas stand auf und ging ans staubblinde Dachfenster. Die Nachmittagssonne schien so hell auf ihn herab, als ob es keine Dunkelheit und nichts Böses auf der Welt gäbe.


  »Etwas Gutes.« Carl klang, als ob er zur gleichen Zeit lachte und weinte. »Daniel ist aufgewacht. Wir dürfen ihn besuchen und mit ihm reden.«


  »Wow!«, schrie Niklas fast heraus vor Erleichterung.


  »Also. Schnapp dir den nächsten Bus oder meinetwegen ein Taxi. Ich bezahle es, wenn du ankommst. Wir müssen Daniel unbedingt gemeinsam dafür fertigmachen, dass er uns so lange allein gegen die dunkle Seite kämpfen ließ, he?«


  Niklas lachte glücklich. »Natürlich. Dem Faulpelz werden wir was erzählen! Eine Woche lang nichts als Schlafen und Schule schwänzen. Ein schlechtes Vorbild für seinen kleinen Bruder, findest du nicht?«


  »Beeil dich!« Carl legte auf.


  Niklas hatte die Wohnungstür fast erreicht, als Meg ihm einfiel. Langsamer kehrte er zurück. »Mein Bruder liegt im Krankenhaus«, erklärte er. »Er ist gerade aus dem Koma aufgewacht.«


  »Daniel Parker?« Meg lächelte. »Dann bist du sein Bruder. Ich habe schon überlegt, wo ich dir das erste Mal begegnet bin.«


  »Waren Sie die Krankenschwester?« Niklas setzte sich zu ihr, obwohl seine Füße ihn juckten, so schnell wie möglich zu Daniel zu gelangen. »Meg, ich glaube, Sie sind weiterhin in Gefahr. Ehrlich gesagt wäre es besser, wenn Sie diese Wohnung eine Zeitlang nicht verlassen würden. Dieser Mann hat gesagt, dass er Sie umbringen wolle. Das war eine ernst gemeinte Drohung. Können Sie Ihrem Chef irgendwas erzählen, dass der Überfall Sie so geschockt hat, dass Sie ein paar Tage arbeitsunfähig sind? In der Zeit könnten wir uns etwas überlegen.«


  »Der Halbgöttin in Weiß?« Meg nickte. »Sie ist streng, aber hinter ihrer rauen Schale hat sie einen guten Kern. Ich werde sie nachher anrufen, damit es glaubhafter wirkt. Sie kennt sich aus mit Schocks und posttraumatischen Belastungen.« Sie blickte auf ihre Hände, die immer noch zitterten. »Wer weiß, vielleicht ist es nicht mal gelogen. Ich habe einiges gehört, worüber ich nachdenken muss.«


  »Dann ist es abgemacht? Sie bleiben fürs Erste in dieser Wohnung? Ich bringe Ihnen heute Abend ein Ladekabel fürs Handy und etwas zu essen. Dann können wir weitere Pläne schmieden.«


  Meg zog eine Grimasse, aber sie nickte. »Ich hoffe, es gibt noch Putzzeug in dieser Wohnung, sonst bring mir bitte etwas mit. Mehrere Tage in diesem Staub ertrage ich nicht.«


  »Natürlich.« Er blickte sich um und hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen. »Bitte fühlen Sie sich frei, alle Bücher zu lesen, die Sie finden können. Das Klavier können Sie natürlich auch benutzen.«


  »Natürlich.«


  Ihr Lächeln reichte nicht bis zu ihren traurigen Augen, aber sie gab ihm zum Abschied die Hand.


  Und dann lief Niklas die Treppen nach unten, um seinen aufgewachten Bruder endlich in die Arme zu schließen.


  
    *
  


  Lucille lag in ihrer Hängematte und spielte an sich herum. Der Duft dieser blöden Juliette lag immer noch in der Luft. Vanilleparfüm. Wie dämlich musste eine Frau sein, um so etwas zu benutzen? Wann immer der Luftzug ihr eine Spur davon herantrug, würgte sie demonstrativ und machte eine Geste, als würde sie auf den Boden spucken. Es spielte keine Rolle, dass niemand sie sehen konnte. Sie hasste Juliette.


  Dieses Mädchen hätte ihren Angriff nicht überleben dürfen. Wenn Raoul nicht gelogen hatte, war sie noch keine Woche lang verwandelt. Es war unmöglich, dass eine so unerfahrene Sukkubus in der Lage war, Lucilles Barrieren zu unterlaufen und von ihrer Lebensenergie zu stehlen. Zur Hölle mit solchen jungen und unerfahrenen Dingern! Als sie damals neu gewesen war, hätte sie es niemals gewagt, einer Anweisung ihrer Vorgesetzten zu widersprechen. Wenn die gesagt hätte, mach ein Sandwich mit den beiden widerlichen Typen und tu so, als ob es dir gefällt, hätte sie ihr zum Dank die Hand geküsst und gehorcht.


  Die Kinder von heute waren verwöhnt. Sie hielten es für selbstverständlich, dass sich die Welt um sie drehte und jeder applaudierte, wenn sie ihre unausgegorenen Ideen in den Raum schmissen. Was war aus dem Respekt der Jugend vor der Erfahrung geworden?


  Wurde sie etwa alt? Hatte Raoul sie so herablassend behandelt, weil sich in ihren Augenwinkeln die ersten Fältchen zeigten und sie ihm bald nicht mehr von Nutzen sein würde?


  Erschrocken holte sie ihren Taschenspiegel heraus und musterte ihre Augenwinkel. Die leichten Schatten unter den Augen trugen nicht dazu bei, sie hübscher aussehen zu lassen. Kein Wunder bei all den Sorgen, mit denen sie sich herumärgern musste. Sie glättete die Stirn mit den Fingern. Diese Falte durfte sich niemals eingraben!


  Angst war der erste Schritt zum Alter, hatte sie vor so vielen Jahren gelernt, dass sie sie lieber nicht zählte. Lebe furchtlos und im Augenblick. Das ist die einzige Art, wie man die Ewigkeit ertragen kann. Lucille konzentrierte ihre Atmung darauf, Energie zwischen ihre Beine zu lenken und ihre Beine und ihren Bauch auszufüllen. Weg mit der Angst. Wut war viel besser.


  Ob sie untertauchen sollte? Raouls Anweisungen waren eindeutig gewesen, aber… Als junges Ding hatte sie mehrfach gegen seine Anweisungen verstoßen. Damals hatte er sie für ihre Eigeninitiative gelobt. Letztlich war es nie ihr Gehorsam gewesen, mit dem sie sich seine Gunst erkämpft hatte, sondern ihr Mut zu neuen und unkonventionellen Lösungen. Und wenn Juliette erst verschwunden wäre, würde Raouls Liebe zu ihr zurückkehren. Es musste einfach so sein.


  Wahrscheinlich beschützte Raoul diese Schlampe ohnehin nur, weil sie seinen Geist verwirrt hatte. Immerhin hatte sie es geschafft, eine mächtige Magierin wie Lucille hereinzulegen. Von da war es nur noch ein kleiner Schritt zu der Selbstüberschätzung, Raoul persönlich manipulieren zu wollen. Vielleicht hatte sie es schon getan. Juliette war eine Gefahr für ihn. Natürlich konnte er das nicht begreifen, solange die blonde Mörderin seinen Geist in ihren Klauen hatte. Ohne Lucilles Hilfe wäre er verloren. Genau. Es war ihre Pflicht, ihn zu retten.


  Hinterher würde er dankbar sein. Früher hatte er ihr dazu gratuliert, wie eiskalt und abgebrüht sie handelte, wenn es um sein Wohl ging. Er hatte sie geküsst. Wenn sie Juliette beseitigte, würde er es wieder tun. Er würde sie wieder lieben. Die Leere der Jahrzehnte würde sich erneut in das Glück verwandeln, das sie in den ersten Monaten an seiner Seite genossen hatte. Alles würde gut werden.


  Sie wischte sich eine Träne von der Wange. Wenn sie doch bloß daran glauben könnte.
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    Eine unerwartete Entdeckung

  


  Raoul schloss Juliette liebevoll in die Arme und küsste sie auf den Scheitel. »Es tut mir leid, dass du so einen Schreck gekriegt hast, mein Liebling.«


  »Geht schon.«


  Erleichterung füllte sie aus. Sie konnte nicht in Worte fassen, wie froh sie war, dass Raoul rechtzeitig gekommen war. Er war stark und intelligent. Allein hätte sie es niemals mit einer mächtigen Magierin wie Lucille aufnehmen können.


  »Sie hätte niemals so auf dich losgehen dürfen. Das wird auf jeden Fall Konsequenzen für sie haben.« Er ließ sie los und wies auf einen der Sessel in dem kleinen Zimmer. »Mach es dir bequem, hol dir etwas aus der Minibar, wenn du möchtest. Ich bin froh, dass du mich zu Hilfe gerufen hast. Allein hättest du gegen Lucille keine Chance gehabt.«


  »Ich habe um Hilfe gerufen?« Juliette konnte sich kaum erinnern. Sie öffnete das Schränkchen und nahm sich einen Orangensaft.


  »Telepathisch. Ich habe alles stehen und liegen gelassen, um zu dir zu kommen. Nein, bedank dich bloß nicht. Das ist selbstverständlich. Du bist die wunderbarste Frau, die mir in meinen vielen Jahren als Diener der Hölle begegnet ist. Ein Mädchen mit deinem Talent ist selten. Ich hätte niemals zugelassen, dass Lucille dir etwas antut.«


  Seine Worte wärmten sie. Das Zittern ließ langsam nach. Trotzdem war da noch ein Gedanke… Etwas, was er gesagt hatte, klang in ihren Ohren nach. Stimmte es, dass sie gegen eine Magierin wie Lucille keine Chance hätte? Das erste Mal, als die andere sie angegriffen hatte… Da war etwa passiert.


  Sie wollte Raoul davon erzählen, doch die kleine Stimme in ihrem Inneren ermahnte sie, den Mund zu halten. Manche Dinge musste man nicht an die große Glocke hängen. Darüber würde sie ein anderes Mal nachdenken.


  »Ich bin wirklich froh, dass du gekommen bist«, sagte sie stattdessen. »Als ich auf dem Boden lag und sie mich würgte, dachte ich, mein letztes Stündlein sei gekommen.«


  Sie presste ihre Hände ineinander.


  »Ist ja gut.« Raoul stellte sich hinter sie und massierte ihren Nacken. »Entspann dich.«


  Juliette gehorchte und ließ los. Kurzzeitig zitterten ihre Hände stärker. Es war kaum zu glauben, was Lucille ihr angetan hatte. Vor einer Woche, nein, nicht mal einer Woche, war sie in Raouls Armen erwacht. Seitdem hatte sie zusammen mit Lucille und Raoul Liebe gemacht, in einem Jazzklub einen Mann in der Midlife-Crisis aufgerissen, war in Strumpfhose aus seinem Fenster geklettert und hatte heute mit ihren Fäusten gegen eine verrückte Magierin gekämpft. Sah so ihr neues Leben aus?


  Es spielte keine Rolle mehr. Langsam kehrte ihre Kraft zurück. Raoul massierte die Anspannung aus ihren Armen, kehrte zu den Schultern zurück und wanderte langsam den Rücken hinunter. Juliette seufzte tief. Das Wohlbehagen breitete sich aus, löschte die unangenehmen Erinnerungen aus und sandte elektrische Funken in ihre Brüste.


  Raoul war ein einzigartiger Mann. Sie liebte ihn. Gleich würde sie mit ihm schlafen, und das würde schöner sein als alles, was sie je erlebt hatte. Und Lucille… Der sollte sie verzeihen. Sie konnte nichts dafür, dass sie so ausgerastet war. Eigentlich war sie eine nette Frau, und in den kommenden Wochen würde sie von ihr noch viel darüber lernen, wie man eine gute Dienerin der Hölle wurde. Genau. Lucille war nett. Ein bisschen temperamentvoll vielleicht, aber im Grunde konnte man sich auf sie verlassen. Raoul brauchte die rothaarige Magierin noch, deswegen würde sich Juliette darum bemühen, wieder Freundschaft mit ihr zu schließen.


  Sie ließ sich von Raoul auf das Bett bugsieren und ausziehen. Irgendetwas stimmte nicht mit ihren Gedanken. Lucille war nett? Bloß ein bisschen temperamentvoll? Die Frau hatte versucht, sie umzubringen. Sie war jenseits von Gut und Böse gewesen. In der vergangenen Woche hatten sich ihre Augen gleich zweimal rot verfärbt und sie in eine Frau auf der anderen Seite des Wahnsinns verwandelt. Mit so jemandem sollte sie Freundschaft schließen?


  Ah, aber im Grunde ist sie eine sehr nette Frau, widersprachen ihre Gedanken. Lucille war seit vielen Jahren eine Dienerin der Hölle. Sie hatte Heldentaten vollbracht, die Juliette sich nicht einmal vorstellen konnte. Mit ein bisschen Geduld würde es Juliette gelingen, ihre Freundschaft zu erringen. Immerhin hatten sie ein gemeinsames Ziel.


  Juliettes Pulsschlag beschleunigte sich. Eine fürchterliche Ahnung stieg in ihr auf, die sie nicht in Worte zu fassen wagte. Überirdische Ruhe senkte sich über sie, wie in dem Augenblick, in dem sie in Lucilles roten Augen den Tod erblickt und akzeptiert hatte. Jetzt durfte sie keinen Fehler machen. Es stimmt, dachte sie mit aller Kraft. Eigentlich ist Lucille eine nette Frau. Wir haben zusammen Sekt und Ananassaft getrunken und Anime gesehen, und an dem Abend im Jazzklub hatten wir sehr viel Spaß… Wir werden noch eine Menge spannender Dinge miteinander erleben.


  Der Druck auf ihren Geist ließ nach. Ein zufriedenes Lächeln glitt über Raouls Gesicht, das sie nicht bemerkt hätte, wenn sie nicht danach auf der Suche gewesen wäre. Bloß kein Erschrecken zeigen! Sie visualisierte den Baum, der ihr in ihrer Auseinandersetzung mit Lucille geholfen hatte, und konzentrierte sich darauf, eine Abschirmung um ihren Geist zu errichten.


  Raoul knöpfte ihre Bluse auf und zog den BH-Träger mit den Zähnen zur Seite. Unter anderen Umständen hätte sie das zum Lachen gebracht, vielleicht auch erregt. Stattdessen löste die Berührung Widerwillen und Ekel in ihr aus. Sich jetzt von ihm küssen zu lassen wäre kaum besser als eine Vergewaltigung. Aber wenn sie ihm zeigte, dass sie ihn durchschaut hatte… Was würde er tun?


  Er hatte Lucille ohne die geringste Gemütsbewegung zweimal ins Gesicht geschlagen und sie durch den Raum geschleudert, als würde sie weniger wiegen als eine halb leere Colaflasche. Körperlich hatte Juliette nicht die geringste Chance gegen ihn. Was sollte sie tun? Musste sie wirklich mit ihm schlafen und so tun, als würde sie dabei vor Lust fast verrückt?


  Das Bild des Baums in ihrem Geist wurde deutlicher. Die Blätter umhüllten sie. Ein Eichhörnchen lief den Stamm herunter und huschte an ihr vorbei.


  Was hatte sie getan, als sie Lucilles Barrieren unterlaufen hatte?


  Juliette streckte ihre geistigen Finger aus, während sie Raoul umarmte und sich an ihn drückte. Herrgott, hilf mir, betete sie. Ihr Angriff auf seinen Verstand musste geheim bleiben. Raouls Erektion drückte durch den Hosenstoff an ihre Haut. Juliette schluckte mit trockenem Mund. Sie schlang die Beine um ihn und rieb sich an ihm, als ob sie es kaum erwarten würde, ihn in sich zu spüren. Die Übelkeit unterdrückte sie. Es gab nur einen Weg, und dafür würde sie all ihre Kaltblütigkeit brauchen.


  Raoul knetete ihre Brüste und nahm ihren Nippel in den Mund. Hoffentlich hielt er das ängstliche Zusammenziehen für Lust. Juliette streichelte seinen Nacken, seinen Hinterkopf und stellte sich vor, wie ihre geistigen Finger durch die Haut und die Schädeldecke in sein Gehirn eindrangen. Es hatte bei Lucille geklappt. Es würde wieder funktionieren. Einen anderen Weg gab es nicht.


  Juliette ist langweilig, projizierte sie mit aller Kraft. Absolut langweilig. Sie hat sich doch jetzt beruhigt. Sex mit ihr wäre langweilig. Zum Einschlafen. Ich bin müde. So müde. Schlafen ist viel besser. Juliette ist soooo langweilig.


  Immer wieder dachte sie die gleichen Worte, bis Raoul sich verstohlen von ihr wegdrehte und die Hand vor den Mund nahm. Sofort beendete sie ihre Projektion und gähnte ebenfalls überdeutlich, um seine Schläfrigkeit zu verstärken. Ihr Herz klopfte wie verrückt. Hatte es geklappt? Würde er sie in Ruhe lassen?


  »Irgendwie bin ich sehr müde«, sagte sie, um es ihm zu erleichtern, sie in Ruhe zu lassen. »Das war wirklich ein heftiger Nachmittag.«


  Er versteckte sein Gähnen nicht länger. »Ja, ich bin auch etwas schläfrig. Was hältst du von einem kleinen Mittagsschläfchen? Wir können nachher da weitermachen, wo wir aufgehört haben.« Seine Augen funkelten kurz auf.


  Bloß nicht!


  »Wenn wir jetzt schlafen, liege ich heute Nacht die ganze Zeit wach«, sagte sie hastig. »Was hältst du von einem kleinen Spaziergang? Wir suchen uns ein schönes Café und trinken Cappuccino, um wach zu werden. Dann kannst du mir ein bisschen mehr darüber erzählen, was deine Arbeit für die Hölle ausmacht.«


  Wenn sie einen Weg aus diesem Dilemma finden sollte, musste sie dringend mehr herausfinden. Niemand würde ihr helfen. Zum Guten oder zum Schlechten – sie musste den Weg allein finden. Sie unterdrückte die Angst, die der Gedanke in ihr auslöste. Jetzt war sie eine Frau, kein kleines Mädchen mehr.


  »Klingt nach einer guten Idee.« Raoul gähnte erneut und richtete sich auf.


  Sie verließen das Hotel und machten sich auf den Weg. Als sie die erste Wegkreuzung erreichten, kam die Sonne hinter den Wolken hervor und blendete Juliette. Sie lächelte unwillkürlich.


  Auf jeden Fall hatte sie überlebt. Das war das Wichtigste. Und wenn sie den Mut aufbrachte, ein weiteres Mal in Raouls Geist einzudringen, würde sie vielleicht sogar ihren wahren Namen wiederfinden. Selbst wenn sie dafür mit ihm schlafen musste – das wäre es wert.


  Oder?


  Die Sonnenstrahlen wärmten ihre Haut. Der Duft von Blumen lag in der Luft. Juliette atmete langsam und tief und ließ die Energien in ihrem Körper ansteigen, um das zu ersetzen, was sie im Kampf mit Lucille verbraucht hatte. Fast kam es ihr vor, als hörte sie das Lied der Erde, das ihr Blut zum Vibrieren brachte und ihr eine andere Art von Energie schenkte, die mächtiger war als alles, was sie im Training mit Lucille erprobt hatte.


  Sie griff nicht danach und versuchte auch nicht, es für irgendeine Form von Magie einzusetzen. Heute hatte sie zwei anstrengende Schlachten geschlagen und lebte immer noch.


  »Sieh mal.«


  Raoul legte den Arm um sie und zeigte ihr einen Vorgarten, in dem die Blumen wild und frei umeinander wucherten. Ein betäubender Duft stieg auf. Zwischen den Rosen flatterte ein Schmetterling und schwang sich in den Himmel empor.


  »Er ist frei.«


  Juliette nahm seine Hand. Unwillkürlich griff sie erneut nach der Verbindung zwischen ihnen. Raoul strahlte nichts aus als sanfte Wärme und Kraft.


  »Er erinnert mich an dich.« Er küsste sie auf die Stirn. »Mir ist noch nie eine Frau begegnet, die so frei und mutig denkt wie du.«


  Zum ersten Mal seit ihrem Erwachen hatte sie das Gefühl, dass er die Wahrheit sagte. Juliette schloss die Augen und ließ seine Berührung zu. Wärme stieg in ihr auf und sie erwiderte den Kuss.
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